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Emotion

In der Zeit des Behaviorismus wurden Emotionen total abgelehnt. Deshalb beschäftigt man sich erst seit ca. 15 - 20 Jahren wieder intensiver mit Emotionen. Drei Gründe dafür, daß man gar nicht so recht wußte, wie man anfangen sollte:

1. Komplexität: Jeder hat eine Idee davon, was Emotionen sind, ein gewisses Grundverständnis. Charakteristika von Gefühlen:

a) 
subjektives Erleben

b) 
massive körperliche Reaktionen (Peripherphysiologische Reaktionen, die vom autonomen Nervensystem gesteuert werden), die mit Emotionen einhergehen, eventuell Bestandteil der Emotionen selbst sind oder sogar den Kern der Emotionen darstellen.

c) 
relativ charakteristische Haltungsveränderungen: Mimik, Gestik, Stimme

d)
Funktion der Emotionen: kognitive = sie teilen anderen etwas über unseren Zustand mit und machen dadurch Verhalten vorhersagbar.


Häufig konzentrieren sich einzelne Ansätze auf einzelne Aspekte und vernachlässigen andere. 

2.
Historische Ansätze zu diesem Thema stammen aus verschiedenen Quellen: Philosophie, Biologie, 
Ethologie, Psychologie 

3.
Es gibt in der Allgemeinen Psychologie verschiedene Teilgebiete, mit denen man an Emotionen herangehen kann und die sich schwer voneinander abgrenzen lassen: z.B. Angst

· ist eine Emotion und man kann sie als Emotion analysieren

· hat eine motivationale Perspektive im Hinblick darauf, zu welchem Verhalten Angst führt

· hat eine Lernkomponente: wie entsteht sie.

Diese verschiedenen Auffassungen sind in ihren Ansätzen nicht immer kongruent. 

Einführung:

1. Zentrale historische Entwicklungsrichtungen

2. Definitionsversuche

3. Emotionsklassen und Dimensionen

Spezielle Ansätze:

1. Psychophysiologische Ansätze

2. Lerntheoretische Ansätze

3. Attributions- und Kognitionstheoretische Ansätze

4. Emotionsausdruck

5. Emotionsentwicklung
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Zentrale historische Entwicklungsrichtungen

beziehen sich auf 

-
das subjektive Erleben


-
den Ausdruck

-
peripherphysiologische Prozesse
-
neurophysiologische Prozesse und Strukturen

-
psychoanalytische Vorstellungen

Rolle des subjektiven Erlebens

Die Anfänge der Psychologie entwickelten sich aus der Philosophie, die sich in vier zentralen Themen äußerte:

1. Wie ist das Verhältnis zwischen Gefühlen und Bewußtseinsprozessen des Denkens, Erinnerns und Bewertens?

2. Wie ist das Verhältnis zwischen Gefühl und Begehren (heute: Antriebsverhalten, Motivation)?

3. Wo kommt Gefühl überhaupt her: Ursachen, Aspekte der Entwicklung und des aktuellen Gefühls.

4. Taxonomie = die Einteilung von Gefühlen: gibt es unendlich viele oder gibt es nur eine bestimmte Anzahl von qualitativen Unterschieden?

In der Philosophie herrschte sehr lange die Grundauffassung, die von Aristoteles vertreten wurde: es handelt sich bei Gefühlen um ableitbare, nicht selbständige seelische Phänomene, also Fehler und Störungen des Denkens. Frei interpretiert: Gefühle stören das vernünftige Handeln und Denken und werden eigentlich nicht mehr gebraucht 

Kant sah jedoch Vorstellen, Wollen und Fühlen als selbständiges seelisches Handeln an. Dementsprechend wären Gefühle selbständige, unabhängige Tätigkeiten. Besonders bei Wundt, der das Seelenleben prinzipiell unterteilt in ein

· Empfindungselement: (Sinneswahrnehmungen)

· Gefühlselement

Wundt: zwei Methoden, um seelische Phänomene zu erforschen:

1. Ausdrucksmethode:
Erfassen von objektiven Veränderungen (Experimente zur Reaktionszeit)

2. Introspektion:
Selbstbeobachtungen und deren detaillierte Beschreibungen

In der Methode der Introspektion sah er den wesentlichen Zugang zur Erforschung der Gefühle: man beschreibt sie mit Hilfe der Sprache so genau wie möglich. Jedoch hat sich sehr schnell herausgestellt, daß es eine Reihe von Problemen damit gibt. So kann der Wahrheitsgehalt nicht objektiv überprüft werden, was beispielsweise zu der großen Kontroverse führte, ob Kitzeln Lust oder Unlust hervorrufe). Heute ist man der Ansicht, daß das subjektive Erleben über die Sprache = Befragung durchaus zugänglich ist. Es handelt sich hierbei jedoch nicht um die Schilderung interner Phänomene, sondern die Beschreibung des eigenen Zustandes in ganz bestimmten Situationen, z.B. Fragebogen zur Selbstbeschreibung STAI-G Form X1:





überhaupt nicht

ein wenig
ziemlich 
sehr

Ich bin ruhig








      x

Ich fühle mich geborgen




     x

Ich fühle mich angespannt








     x

etc.

=(
Scores für Ängstlichkeit. Es muß jedoch gesichert sein, daß mit solchen Fragen tatsächlich der Zustand der Ängstlichkeit gemessen wird. Dies impliziert, daß sich Personen über ihren eigenen Zustand bewußt sind = einigermaßen reliable und valide Aussage über ihren Zustand geben können. Vorteil dabei ist, daß man relativ schnell und ökonomisch diese Zustände erfassen kann. Nachteil ist, daß die Konstruktion dieser Fragebögen sehr aufwendig ist. Das Problem ist, daß man nur das von der Person erfährt, was man auch erfragt. Emotionen treten jedoch häufig als Mischformen auf: mißt man also eine Mischform zwischen Angst und Ärger (z.B. bei Androhung von E-Schocks) oder mißt man den tatsächlichen Angstzustand. Durch einen zu stark begrenzten Rahmen hat man teilweise falsche Schlüsse gezogen. 

Ausdrucksverhalten bei Emotionen

Im 19. Jhd. Tauchten die ersten systematischen Abhandlungen über die Mimik auf. Charles Darwin (1872): The Expression of Emotions = Der Versuch zu zeigen, daß der Evolutionsprozeß nicht nur auf anatomisch-morphologische Phänomen beschränkt ist, sondern auch für das Ausdrucksverhalten gilt. Darwin erkennt ausdrücklich an, daß Emotionen eine nicht direkt beobachtbare, subjektive Komponente haben, jedoch konzentriert er sich ausschließlich auf körperliches Ausdrucksverhalten. Die Behavioristen beziehen sich stark auf Darwin, aber sie interpretieren ihn falsch. Darwin vertrat die Auffassung, daß Emotionen eine funktionale Bedeutung haben, daß sie als Signale und Vorbereitung zum Handeln fungieren: Kommunikation!

Darwin geht davon aus, daß die Mehrzahl der Ausdrucksformen angeboren ist:

· verschiedene Ausdrücke sind schon bei relativ niedrigen Tieren vorhanden

· einige treten bei Erwachsenen und kleinen Kindern auf, bevor die kleinen Kinder noch Zeit hatten, diese Ausdrucksformen zu lernen

· Blindgeborene haben die gleichen Formen wie Sehende

· die Formen tauchen bei Angehörigen unterschiedlicher Rassen und Kulturen auf.

Dies führte dazu, daß man in den 60-iger und 70-iger Jahren eine Reihe von Meßverfahren entwickelte, um insbesondere den Gesichtsausdruck zu erfassen. Des weiteren untersuchte man, inwieweit andere Ausdrucksmerkmale geeignet waren, auf Gefühle zurückzuschließen: Gestik, Körperhaltung, stimmliche Merkmale. Auch beschäftigte man sich mit der Frage der Vergleichbarkeit des Ausdruckverhaltens in verschiedenen Kulturen. Dabei fand man, daß eine Reihe von Einzelemotionen über die Kulturen hinweg einen sehr ähnlichen Ausdruck produzieren, der zu einem hohen Prozentsatz korrekt erkannt wird: Freude, Ärger, Ekel, Überraschung, Furcht. 

Peripherphysiologische Prozesse: 

charakteristische Veränderungen außerhalb des ZNS, meßbar. Geschichte aus der Antike: der Berater eines Prinzen führte diesem verschiedene Frauen vor und maß seinen Puls. Als dabei zufällig die Stiefmutter des Prinzen in den Raum trat, fing sein Puls an zu rasen. Später wurde sie vom Prinzen schwanger. 

Entwicklung von Meßverfahren/Techniken begann in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und ging mit einem ansteigenden Interesse für Emotionspsychologie einher. 

WILLIAM JAMES und der Däne LANGE (1884/5) formulierten unabhängig voneinander eine ähnliche Emotionstheorie. 

Die allgemeine Annahme war, daß die Wahrnehmung einer bestimmten Situation zu einer gefühlsmäßigen Reaktion führt und es als Folge zu einer peripheren physiologischen Veränderung kommt. Emotionen also als Ursache für die entsprechenden körperlichen Reaktionen. J & L stellen dies auf den Kopf: Reizwahrnehmung der führt direkt zu physiologischen Veränderungen und die Wahrnehmung dieser Veränderungen führt dann erst zu Emotionen. Demnach weinen wir nicht, weil wir traurig sind, sondern wir sind traurig, weil wir weinen. 

Konsequenzen für die Emotionsforschung: man hat sich in der Folge sehr systematisch, aber in der Hauptsache deskriptiv mit diesen körperlichen Veränderungen befaßt, mit Meßsystemen, die nicht in den Körper eindringen: EEG (zentralnervös), MEG (motorisch-muskuläres System), Messungen des Blutdrucks, der Körpertemperatur (kardiovaskuläres System), der Hautleitfähigkeit, des Hautwiderstands des Pulses (sympathisches System). 

Annahme: wenn Körperveränderungen kausal für Emotionen sind, ist implizit, daß diese Körperreaktionen spezifisch für jede Emotion sein muß, d.h. man müßte von den veränderten Körperreaktionen auf die jeweilige Emotion zurück schließen können. 

Neurophysiologische Prozesse und Strukturen:

WALTER CANNON hat mit seiner Kritik eine eigene Entwicklungslinie in der Emotionsforschung begründet. Demnach sind Emotionen eine direkte Folge von neurophysiologischen Prozessen, die sich im Gehirn und nicht in der Körperperipherie abspielen. Durch die Ergebnisse seiner Tierexperimente identifizierte er den Thalamus als Emotionszentrum: die Aktivierung des Thalamus löste die peripheren Veränderungen aus. Er schloß daraus, daß durch den Thalamus initiiert zusammen mit der Großhirnrinde emotionales Erleben entsteht. 

CANNON war Physiologe, hat sich ausschließlich für die objektive Seite von Emotionen interessiert, wurde dadurch auch von den späteren Behavioristen geschätzt. Er vertrat die Auffassung, daß in belastenden Situationen ein relativ gleichartiges, konstant bleibendes und konsistentes Muster von Körperveränderungen auftritt => biologisch sinnvoller Prozeß, um den Organismus in solchen Situationen leistungsfähiger zu machen: Vorbereitung für Flucht oder Kampf, vermittelt durch Adrenalin. Dies war der Beginn der Suche nach Zentren im Gehirn, die man als Emotionsgeneratoren lokalisieren wollte. 

Psychoanalytische Vorstellungen

Von den ersten vier Entwicklungslinien können wir relative klare, nachvollziehbare Relationen herstellen. FREUD hat sich nicht um die Frage gekümmert, wie Emotionen beschaffen sind oder entstehen. Er beschäftigte sich mit Emotionen und Affekten im Hinblick auf ihre Bedeutung für Neurosen und Psychosen. Affekte können nur im Zusammenhang mit dem Triebbegriff verstanden werden: Sexualtrieb, Überlebenstrieb, Todestrieb. Emotionen entstehen immer im Zusammenhang mit einem Triebkonflikt:

1. Emotionen beziehen sich sowohl auf andere Objekte, als auch auf das eigene Subjekt (Autoaggression, Narzismus)

2. Emotionen / Affekte sind weitgehend unbewußt. Der Mensch wird eher durch Emotionen gesteuert, als daß er die Emotionen steuert.

3. Emotionen geraten mit den Steuerungsinstanzen, dem ICH oder ÜBER-ICH in Konflikt und können dann verdrängt werden. Verdrängte Affekte werden als Ursache für psychische Störungen angesehen. In der Therapie müssen sie dem Bewußtsein wieder zugänglich gemacht werden. 

4. Kein Interesse für die körperlichen Veränderungen, die nicht geleugnet werden. Jedoch liegt das Hauptinteresse an den mentalen Prozessen.

5. Emotionen zeigen das Phänomen der Ambivalenz: teilweises Vorkommen von sich widersprechenden Affekten

Diese Vorstellungen sollten ernst genommen werden. Es ist jedoch notwendig, daß sie in die moderne Sprache gebracht werden und sich dem Kanon der entsprechenden Methoden unterwerfen. Es gibt relativ wenig Beispiele, wo dies erfolgreich war. 

Arbeitsdefinition des Emotionsbegriffs

KLEINGINNA & KLEINGINNA (1981) unternahmen den Versuch, ca. 100 Emotionsdefinitionen zu analysieren und zu klassifizieren. Sie fanden 11 verschiedene Definitionskategorien:

1. affektive

2. kognitive

3. situative: Emotionen an objektiven Situationen festmachen

4. psychophysiologische

5. expressive: Definitionen, die Ausdrucksmerkmale zum Inhalt haben

6. disruptive: Emotionen haben desorganisierende Funktion; Aristoteles: Emotionen soll man reduzieren oder beseitigen

7. adaptative: Emotionen dienen der Bedürfnissicherung, sind also lebensnotwendig

8. syndromische: Definitionen, in denen mehrere der vorgenannten Aspekte herangezogen werden

9. restriktiv: nicht was Emotionen sind, sondern was sie nicht sind

10. motivationale: Emotion wird mit Motivation gleichgestellt

11. skeptische: Emotion ist als wissenschaftlicher Begriff unnütz, man kann die entsprechenden Phänomene auch anders erklären. 

Arbeitsdefinition:

Emotionen sind ein komplexes Interaktionsgefüge subjektiver und objektiver Faktoren, das von neuronalen und hormonalen Systemen vermittelt wird und folgende Veränderungen bewirkt:

· affektive Erfahrungen, wie Gefühle der Lust oder Unlust (können nur durch Sprache vermittelt werden)

· kognitive Prozesse: emotionsrelevante Wahrnehmung (bezieht sich auf Prozesse wie Beurteilung, Einschätzung, Wahrnehmung von bestimmten Hinweisreizen: sie müssen nicht notwendigerweise dem eigenen Bewußtsein zugänglich sein.

· psychologische Anpassung

· Verhalten, welches oft expressiv, zielgerichtet und adaptiv ist. (Motorisches Verhalten: Flucht, Kampf, Angriff, Veränderung des Ausdrucks, Bestimmung der Dauer der Emotion)

Probleme:

· Wie wirken diese Komponenten zusammen? Finden sich Regelhaftigkeiten in der Beziehung zwischen den einzelnen Komponenten?

· Findet man Veränderungen auf allen Ebenen? Beispielsweise berichtet jemand in einer bestimmten Situation von seinem derzeitigen Zustand und es fehlen dabei die psychologische Anpassung und das Verhalten: genügt die affektive Erfahrung und die emotionsrelevante Wahrnehmung, um schon von Emotion zu sprechen?

Das Problem der fehlenden Definition trug zu einer ganzen Reihe von Inkongruenzen in der Emotionsforschung bei. 

Ähnliche Konzepte:

Emotion:
Affekt = sehr kurzfristige starke Emotion 



Gefühl = Bezeichnung des subjektiven Erlebens



Stimmung = Gefühlszustand

Motivation:
Vielen Emotionen kann eine motivationale Kraft zugesprochen werden. Jedoch sollte man Motivation nicht mit Emotion gleichsetzen. Zum einen kann rationales Verhalten ziemlich unabhängig von Gefühlen stattfinden, zum anderen besteht die Gefahr des Zirkelschlusses: z.B. ängstlich motiviertes Vermeidungsverhalten: Antwort: weil er Angst hat. Frage: warum glaubst du, daß er Angst hat? Antwort: weil er sich so verhält.

Zahlreiche Emotionsbegriffe werden auch zur Bestimmung von Persönlichkeitsmerkmalen benutzt: Aggressivität, Ängstlichkeit, etc. Hier besteht die Annahme, daß bei den entsprechenden Personen ein konsistentes emotionales Verhalten zugrunde liegt. 

Klassen und Strukturen der Emotionen

Es gibt sehr viele Begriffe in unserer Sprache, die Emotionen beschreiben. Gibt es tatsächliche eine solche Vielzahl von Emotionen oder aber nur eine begrenzte Anzahl von Grundemotionen? Strukturen lassen sich eher durch abstrakte Dimensionen finden: z.B. Dimension positiv vs. negativ. Die Dimensionsanalysen führen zu einer Differenzierung von Emotionen = Ausgrenzung einzelner Emotionen möglich, die dann erforscht werden können. Wichtig für die Grundlagenforschung ist der meßmethodische Zugang. Aber hier macht es nur dann einen Sinn, zu messen, wenn es sich um eine begrenzte Anzahl von Grundemotionen handelt. 

Klassen von Emotionen

SCHMIDT-ATZERT: Wortfelduntersuchungen: VP sollten 112 emotionale Wörter, die mit Puffer-Items = Wörter, die mit Emotion nichts zu tun haben, gemischt waren beurteilen, und zwar von "mit Sicherheit keine Emotion" bis "mit Sicherheit eine Emotion". 

Ergebnisse:

mit Sicherheit eine Emotion:
Freude, Furcht, Verzweiflung, Angst, Wut, Zorn Ekel, Traurigkeit, Ärger

=> 
5 Klassen insgesamt, bei denen die Puffer-Items (Mangel, Unanständigkeit, Dominanz, etc.) vorwiegend in der fünften Klasse untertauchten. 

Die ersten 60 Wörter aus diesem Ergebnis wurden auf Kärtchen geschrieben. VP sollten sie nach Ähnlichkeit sortieren. Auf der Basis dieser Daten wurde eine multivariate statistische Analyse, eine Cluster - Analyse zur Gruppierung von Daten erstellt:

Bezeichnung des Clusters
zum Cluster gehörende Emotionen

Emotion + Emotionsausdruck:

Freude
Begeisterung, Erleichterung, Fröhlichkeit, Glück, Heiterkeit, Hochstimmung

Zuneigung


Dankbarkeit, Liebe, Verehrung

Abneigung


Abscheu, Ekel, Schadenfreude

Aggressionslust


Ärger, Gereiztheit, Groll, Haß, Trotz

Angst



Entsetzen, Furcht, Panik, Verzweiflung

Emotion

Lust



Begehren, Erregung, Leidenschaft

Mitgefühl


Mitleid, Rührung

Sehnsucht


Heimweh

Unruhe



Ungeduld

Traurigkeit


Frustration, Niedergeschlagenheit, Sorgen, Trauer

Verlegenheit


Reue, Scham

Neid



Eifersucht

Zugang: abstrakte Beschreibungsdimensionen

In den ältesten Ansätzen gab es eindimensionale Systeme: Lust - Unlust oder positiv - negativ. WUNDT erweiterte dies: bei jeder unterscheidbaren Emotionen gibt es jeweils drei Komponenten in verschiedenen Ausprägungen:

1. Subjektives Erleben





= Lust - Unlust

2. Peripherphysiologische Körperveränderungen 

= Erregung - Beruhigung

3. Körperreaktionen von der quergestreiften Skelettmuskulatur
= Spannung - Lösung

Jedoch hat WUNDT bei diesem Ansatz sehr stark auf die Introspektion vertraut und sehr schwache empirische Unterstützung. Die erste streng empirische Untersuchung wurde Anfang der 50-iger Jahre von SCHLOSBERG durchgeführt. Schauspieler sollten verschiedene emotionale Zustände darstellen. Sie wurden dabei fotografiert. Die Fotos wurden VP zur Beurteilung vorgelegt:

1. Ähnlichkeitsurteile

2. inhaltlich vorgegebene Urteile: z.B. Lust-Unlust-Dimension

Ergebnis war ein kreisförmiges System, das durch zwei orthogonale Dimensionen beschrieben wird:

SCHLOSBERG: Gefühlskreis






Annäherung






Liebe

     Freude, Glück





Verachtung


      Überdruß



Lust






Unlust




Ekel



      Furcht/Angst






Zorn

   Entschlossenheit






Abweisung

Dieses zweidimensionale System wurde durch die Dimension des Aktivationsniveaus erweitert.

TRAXEL: Semantisches Differential: bestimmte Emotionsbegriffe werden anhand von mehreren bipolaren Adjektiven beurteilt:



Freude




Angst



+3
+2
+1
0
-1
-2
-3

gut








schlecht

stark








schwach


angenehm







unangenehm

aktiv 








passiv

2 Dimensionen: Submission vs. Dominanz + angenehm vs. unangenehm





Angst


Abscheu, 








Widerwille






  unangenehm



Demut
    Submission   Dominanz
       Zorn



Schüchternheit



      Aggression






   angenehm



Anteilnahme


Begehren






Zärtlichkeit

Durch die Erweiterung um den Grad der Motivation erhielt man drei Dimensionen.

SMITH & ELLSWORTH faßten die vorhandenen Einzelarbeiten zusammen und eine Analyse durchgeführt über Daten, die Emotionen

1. aus dem Gesichtsausdruck herleiteten

2. subjektiv aus dem Gefühl berichteten.

Sowohl bei 1., als auch bei 2. fand sich die Lust-Unlust-Dimension (Pleasantness) und die Erregungskomponente = Motivationsgrad. Die 3. Dimension: Aufmerksamkeit fand sich nur unter 1. Daneben ergaben sich schwache Dimensionen: Kontrolle, Erfahrung, Tiefe

Diese Untersuchungen liefen weitestgehend ohne Theorie. 

?? SHE (1985) fand auf der Basis ihrer Kognitionstheorie 8 potentielle, orthogonale und unabhängige Dimensionen:

1. Lust - Unlust

2. hohe antizipierte Anstrengung - niedrige Anstrengung

3. hohe Zuwendung - niedrige Zuwendung

4. Sicherheit - Unsicherheit

5. Verantwortung anderer - Eigenverantwortung

6. Situationskontrolle - Selbstkontrolle

7. wahrgenommene Behinderung

8. Legitimität

15 Emotionen:

Glück - Traurigkeit - Angst - Ärger - Langeweile - Herausforderung - Interesse - Hoffnung - Frustration - Zufriedenheit - Ekel - Überraschung - Stolz - Scham - Schuld






hohe Anstrengung








Frustration, Scham





Challenge
Furcht, Ärger







Schuld, Trauer







Ekel






Hoffnung





Interesse, Stolz
Langeweile





Überraschung





Glück

· ausgefeiltes System, das viele Vorteile hat: ermöglicht die Beschreibung und den Vergleich einzelner Emotionen in Bezug auf die Dimensionen

· Unter der Heranziehung abstrakten Dimensionen kann man sehr genaue Meßinstrumente entwickeln

· Ergebnisse sind sehr stark abhängig von der

1. 
Auswahl des Ausgangsmaterials: Emotionsbegriffe oder Emotionsausdrücke, Anzahl der Emotionen

2.
statistische Mittel, die angewandt wurden, bezogen auf Wahrscheinlichkeiten mit entsprechendem Entscheidungsspielraum.

Spezielle Ansätze
Psychophysiologische Ansätze

	JAMES - LANGE
	CANNON



	· Befragung Querschnittsgelähmter

· Selbst-Wahrnehmung/Beobachtung

· Differentielle Ansätze
	· Hirnzentren

· Aktivationstheorie



	
	

	WILLIAM JAMES (1842 - 1910)

Mitbegründer der wissenschaftlichen Psychologie in den USA, Prof. der Physik in Harvard, noch vor WUNDT hatte er zu Demonstrationszwecken ein Labor, 1885 steigt er auf Philosophie, später auf Psychologie um, Gegner der empirischen Methode, präferierte die Introspektion; Hauptwerk: Principles of Psychology.
	WALTER CANNON

Professor in Harvard (von 1906-1942), experimentell orientierter Physiologe ohne jedes philosophische Interesse, entdeckte die Rolle des Adrenalin. Hauptwerk (1929): "Wut, Hunger, Angst und Schmerz", erst 1975 in Deutsch erschienen.



	
	

	· ist gegen die Elementen-Psychologie

· akzeptiert die Methode des Laborexperiments, obwohl er sie nicht mag

· bevorzugt die Introspektion
	· nur Methode des Laborexperiments: Tierexperimente 


Ansatz von W. James

Die Emotionstheorie von James läßt sich in einem einzigen Satz darstellen:

"Die in den gröberen Gemütsbewegungen hervortretenden Bewußtseinszustände sind Resultate des körperlichen Ausdrucks."

Mit anderen Worten folgt nicht die Gemütsbewegung = Emotion auf die Wahrnehmung einer bestimmten Situation und führt dann zu bestimmten körperlichen Veränderungen, sondern die körperlichen Veränderungen folgen auf die Wahrnehmung einer Situation und diese Veränderungen machen die Gemütsbewegung/Emotion aus. James kehrt also die eher plausible Reihenfolge aus Wahrnehmung, Emotion und Körperveränderung um. Grundidee ist: Emotion als Konsequenz von Körperveränderungen:

· Wir sind traurig, weil wir weinen.





Objekt




(Situation/Reiz)






Rezeptor





Kortex




Wahrnehmung



Emotion






James: Muskel und Eingeweide
Rückmeldung der körperlichen




Lange: Vasomotorik


Veränderungen ans Gehirn

Erst die Rückmeldung der peripheren Körperveränderungen (bei James die der längsgestreiften Muskulatur und der Eingeweide, bei Lange die der Gefäßveränderungen) in den Kortex machen die Gemütsbewegung = das subjektive Erleben von Emotion aus. Vorausgesetzt wird, daß es physiologische Feedback-Schleifen gibt und daß diese Körperveränderungen in irgendeiner Form wahrgenommen werden. Es muß sich dabei nicht um bewußte Wahrnehmung handeln, über die der Betreffende dann auch Auskunft geben kann (z.B. Erhöhung des Blutzuckerspiegels!). 

Belege von James für seine Theorie 

1. Bestimmte Wahrnehmungen rufen unmittelbar körperliche Wirkungen hervor, die dem Entstehen eines Gefühls vorangehen: Wenn wir durch einen dunklen Wald gehen, und es taucht plötzlich eine Gestalt vor uns auf, kommt es zunächst zu einem Atemanhalten, bevor sich Angst oder Gefahrenbewußtsein entwickelt. Zuerst die Körperveränderung, dann die korrespondierende Emotion. Analogie zu Reflexen. 

2. Jede körperliche Veränderung wird im Moment ihres Eintritts scharf oder unbestimmt empfunden. Normalerweise werden sie jedoch gar nicht beachtet, weil man sich auf das Objekt konzentriert. 

3. Verschiedene körperliche Veränderungen sind charakteristisch für verschiedene emotionale zustände, d.h. nichts anderes, als daß physiologische Veränderungen spezifisch für unterschiedliche Emotionen sind. 

4. Bei dem Versuch, sich einen starken Gefühlszustand ohne die korrespondierenden körperlichen Veränderungen vorzustellen, bleibt von diesem Gefühl nichts übrig.

5. Jedes willkürliche Hervorrufen der Ausdruckserscheinungen einer Emotion, d.h. der spezifischen Körperveränderungen, erzeugt das Gefühl selbst bzw. verstärkt dieses. James geht davon aus, daß es auch möglich ist, unerwünschte emotionale Zustände dadurch zu überwinden, daß man ihre Ausdruckserscheinungen willkürlich unterdrückt: therapeutische Eingriffsmöglichkeiten.

6. Gewisse Körperliche Ausdrucksveränderungen lassen sich als abgeschwächte Wiederholungen von Veränderungen erklären, die früher von Nutzen für das Individuum waren, sie werden also als rudimentäre Erregung von früher nützlichen Handlungen gesehen. 

Eine Schwierigkeit, die nicht nur bei James auftaucht, hier jedoch besonders deutlich wird, ist der Gültigkeit der Annahmen. Nach James sollen seine Annahmen nur für gröbere, d.h. nur für stärkere Emotionen gelten. Die feineren Regungen ohne Körperveränderungen sollen nach James nicht zur Klasse der Emotionen gerechnet, sondern eher als Klasse der "erkennenden Akte" (heute: Kognition, Denken, Erkennen) bezeichnet werden. Von Emotionen kann man nach James nur dann sprechen, wenn gleichzeitig die entsprechenden deutlichen Körperveränderungen vorhanden sind. 

Kritik von W. Cannon an W. James

James konzentrierte sich auf die Bewußtseinszustände = subjektives Erleben bei Emotionen, die mittels der Introspektion zugänglich sind, während Cannon sich fast ausschließlich auf den Emotionsausdruck beschränkt. 

Kritikpunkte:

1. Die völlige Isolierung der Eingeweide oder der peripheren Veränderungen vom zentralen Nervensystem verändert das emotionale Verhalten nicht. Belege: Hunden/Katzen wurde das Rückenmark um den Nervus vagus durchtrennt: Die Auslösung von autonomen Körperveränderungen wie Gefäß- und Magen-Darm-Reaktionen, Ausschüttung von Adrenalin, etc. war völlig ausgefallen, trotzdem blieb das emotionale Ausdrucksverhalten der Tiere voll erhalten.

2. Die gleichen autonomen Körperveränderungen treten bei sehr verschiedenartigen emotionalen Zuständen ebenso wie bei nicht emotional bedingten Zuständen auf. Die Reizung des sympathischen Nervensystems wirkt diffus auf viele Körperorgane, unterstützt durch die Ausschüttung von Adrenalin in die Blutbahnen. Diese unspezifische Sympathikuserregung, wie z.B. Anstieg der Herzfrequenz, Vasokonstriktion, Erweiterung der Bronchien, Erhöhung des Blutzuckerspiegels, Hemmung der Magen-Darm-Tätigkeit, etc. ist viel zu gleichförmig, als daß man auf ihrer Basis Emotionen unterscheiden könnte. 

3. Eingeweide sind relativ unempfindliche Organe. Die von James geforderte Fähigkeit zur Selbstwahrnehmung von Veränderungen in den Eingeweiden ist nicht möglich. 

4. Autonome Veränderungen sind zu langsam, um emotionale Empfindungen auslösen zu können. Die Latenzzeit, also die Zeit vom Reiz bis zur Reaktion, beträgt bei der längsgestreiften Muskulatur 0,2 bis 0,4 Sek. Emotionale Veränderungen sind etwa im Bereich von 0,8 Sek., jedoch trotzdem schneller, da die Leitungszeiten vom Gehirn in die Peripherie und wieder zurück entfallen. 

5. Die künstliche Herbeiführung von für Emotionen typischen Körperveränderungen, läßt solche Emotionen nicht entstehen. Mara(on (1924): Er injizierte seinen VP Adrenalin. Ist die Dosis hoch genug => Empfindungen wie Zittern, pochende Arterien, Nervosität, Schwäche und als zufälligen Nebeneffekt: bei einigen Personen trat eine Art unbestimmter affektiver Zustand auf, der aber relativ gleichgültig von den Betroffenen mitgeteilt wurde; z.B. "Ich fühle mich, als ob ich innerlich bewegt wäre". Cannon leitet daraus ab, daß diese Personen doch relativ klar unterscheiden konnten zwischen der Wahrnehmung peripherer Körperveränderungen und tatsächlichen Emotionen. 

Wenn man sich die Ansätze von James und Cannon betrachtet, kann man sicherlich sagen, daß sie beide in der einen oder anderen Richtung überzogen sind. Bezüglich der körperlichen Veränderungen im Zusammenhang mit Emotionen hat sich herausgestellt, daß sie sehr viel komplizierter sind, als es in den Stellungnahmen der beiden Autoren zum Ausdruck kommt. 

Theoretische Vorstellungen von W. Cannon

Die Emotionstheorie von Cannon wird häufig als Thalamus-Theorie der Emotionen bezeichnet. Er bezieht sich auf den russischen Physiologen Bechterew, der um 1880/1890 aufgrund von Beobachtungen an Tieren die Auffassung vertreten hat, daß zumindest der emotionale Ausdruck unabhängig vom Kortex sein müsse, weil er zumindest manchmal nicht durch den Willen unterbrochen werden kann. Bechterew hat dies als Unabhängigkeit des Ausdruckverhaltens von der willkürlichen Kontrolle durch den Kortex interpretiert. => Cannons Schlußfolgerung: Subkortikale Zonen müssen am emotionalen Geschehen beteiligt sein. 

Cannon führte eine ganze Reihe von Läsionsstudien durch, bei denen er bestimmte Gehirnareale entfernte, um zu kontrollieren, welches Verhalten dann noch möglich, bzw. nicht mehr möglich war. In seinen Studien untersuchte er die "Scheinwut". Das Phänomen besteht darin, daß alle Ausdrucksmerkmale von Wut auftreten, ohne daß es für diese Wut einen adäquaten Auslösereiz gibt. Bard (1928), ein Mitarbeiter von Cannon, fand, daß die Scheinwut dann intensiv auftritt, wenn das Großhirn operativ entfernt wurde. Das Phänomen bleibt auch dann noch erhalten, wenn man beispielsweise Katzen das Mittelhirn oder den vorderen Teil des Zwischenhirns entfernt. Erst, wenn man den hinteren Teil des Zwischenhirns mit dem Thalamus entfernte, trat das Phänomen der Scheinwut nicht mehr auf. 

Cannon interpretiert dies so, daß der Thalamus die entscheidende Schalt- und Entstehungsstelle für emotionales Verhalten ist und somit verantwortlich für emotionales Ausdrucksverhalten und als übergeordnete Steuerungsinstanz für autonome Prozesse angesehen werden kann. Im Regelfall wird dieses System vom Kortex kontrolliert, bzw. in gewissen Grenzen auch gehemmt. 
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Eintreffende Reize werden auf zwei Wegen weitergeleitet:

1. vom Rezeptor direkt zum Kortex, von dort aus zum Thalamus => Auslösung von Emotionen

2. vom Rezeptor direkt zum Thalamus und erst von dort aus zum Kortex.

Diese Bahnen sind physiologisch sehr gut abgesichert. Emotionales Verhalten entsteht nach Cannon durch eine Wechselwirkung zwischen Kortex und Thalamus, wobei der Thalamus der Emotionsgenerator, der Kortex die Kontrollinstanz darstellen. Wenn der Thalamus für das Entstehen der Emotionen verantwortlich ist, dann bewirkt er auch die Veränderungen in der Peripherie. 

Kritik:

· Diese Emotionstheorie wurde ausschließlich am Tiermodell und durch Tierexperimente entwickelt und hat alleine schon von daher einen sehr eingeschränkten Gültigkeitsbereich, d.h. daß sie sich hauptsächlich auf objektiv beobachtbares und registrierbares Verhalten beziehen kann. (sehr wichtiger Punkt)

· Die Theorie Cannons hat keine Gültigkeit für den Erlebensbereich.

Emotionales Erleben bei Querschnittsgelähmten

Rückenmarksverletzungen schneiden zahlreiche Organe vom ZNS ab. Dies betrifft sowohl die Innervation, als auch die Rückmeldungen aus diesen Organen an Zentral (mindestens 50 % des Nervus vagus haben Rückmeldefunktion) => nach Cannon müßte dies zu drastischen Reduktionen im emotionalen Erleben führen. Die Studien, die dies untersuchen gehen Methodisch sehr unterschiedlich vor:

Arbeit mit Gruppen: Patientengruppe und Kontrollgruppe, bietet beiden Gruppen potentiell emotionsauslösende Reize inform von Bildern oder Filmen an und erfaßt das subjektive Erleben. Probleme: Reizmaterial wurde so ausgewählt, daß man sich fragen muß, ob dies ethisch vertretbar ist, nämlich Bilder von unbekleideten, zum Teil verstümmelten Frauen. In der Regel hatten die Versuchspersonen der Kontrollgruppe stärkere Emotionen. Dies kann jedoch nicht eindeutig interpretiert werden, da es den Vergleich des emotionalen Erlebens vorher und nachher nicht geben konnte. 

Studie von Hohmann (1966): Er ist selbst querschnittsgelähmter klinischer Psychologe. Vertrauensverhältnis zwischen dem Untersucher und den Patienten: höhere Validität. 25 Patienten, Gruppeneinteilung nach Schwere der Verletzung. Strukturiertes Interview über

· Gefühle sexueller Erregung

· Furcht

· Ärger

· Kummer

· Sentimentalität

Hohmann bat seine Patienten, ihre Gefühle zum Zeitpunkt vor der Verletzung und nach der Verletzung zu vergleichen. Hier konnten eventuelle Gedächtnisverzerrungen auftreten, da seit der Verletzung unterschiedlich lange Zeitspannen vergangen waren. Die gesammelten Interviews ließ er durch Dritte beurteilen und zwar in Bezug auf das ausmaß der Veränderungen => qualitatives Urteil: starke, weniger starke, keine Abnahme. Ergebnisse:

1. Bei allen (bis auf 1 VP) sehr starke, bis starke Abnahme der Gefühle sexueller Erregung

2. In Bezug auf Furcht waren die Ergebnisse ganz ähnlich, bis auf Patienten mit Läsionen im unteren Wirbelbereich, die sogar noch vermehrt Furcht berichteten.

3. Das gleiche gilt für Ärger.

4. Bei Kummer fällt auf, daß es vielen nicht möglich war, darüber Angaben zu machen. 

5. Bei allen deutliche Zunahme der Sentimentalität.

Bezüglich des sexuellen Empfindens, der Furcht und Angst könnte man sagen, daß diese Ergebnisse mit der James-Theorie kongruent sind. Den negativen Befund bezüglich Kummer erklärt Hohmann damit, daß die Patienten vorher mit Kummer wenig Erfahrung hatten und daß sie deshalb keine Vergleiche ziehen konnten. Den deutlichen Anstieg der Sentimentalität führt er darauf zurück, daß bei Querschnittsgelähmten eine generelle Zunahme von Depression als Folge der Erkrankung beobachtet wird. Anhand dieser Daten kann man tendenziell auch zeigen, daß mit steigender Schwere der Verletzung auch die Reduktion emotionalen Empfindens größer ist. 

Bei der Beurteilung muß man jedoch genau auf den Unterschied zwischen emotionalem Ausdruck und emotionalem Empfinden achten. Es ist durchaus möglich, daß das emotionale Empfinden reduziert ist, daß trotzdem ein bestimmtes offenes emotionales Ausdrucksverhalten, das willkürlich gezeigt werden kann, zu beobachten ist: es kann instrumentell oder funktional eingesetzt werden.

Kritik/Verbesserungsvorschläge:

Diese Studie wird unterschiedlich bewertet. Manche sagen, sie spräche eindeutig für die Rückmeldungstheorie und deren Bedeutung für Emotionen. Anders geben zu Bedenken, daß eine solche Verletzung einen äußerst dramatischen einschnitt im Leben der Betroffenen darstellt, der psychologische Anpassungsprozesse erfordert: die Patienten könnten gelernt haben, Emotionen zu unterdrücken, um diese Lebenssituation bewältigen zu können. Es wird jedoch nicht bestritten, daß es zur Reduktion emotionalen Erlebens kommen kann; es wird jedoch infrage gestellt, ob tatsächlich der Wegfall des Feedbacks kausal dafür verantwortlich ist. Dieses Problem wäre durch eine Replikation zu lösen mit einer Kontrollgruppe von Patienten, die zwar nicht querschnittsgelähmt sind, jedoch ein ähnlich starkes Handicap haben. Die Gruppen sollten sich nur in der physiologischen Abtrennung unterscheiden.

Aspekt der Selbstwahrnehmung

Izard: Gesichtsmuskel-Feedback-Theorie 

Der Aspekt der Selbstwahrnehmung von James hat auch außerhalb der Emotionsforschung große Beachtung gefunden, hat also theoretische und heuristische Bedeutung. Paul Izard betont insbesondere die Bedeutung des Gesichtsausdrucks. Annahmen:

· zwischen der Gesichtsmuskulatur und bestimmten Gehirnstrukturen bestehen Verbindungen

· Impulse ziehen vom Gehirn zur Muskulatur, wodurch die entsprechenden Gesichtsausdrücke ausgelöst werden. 

· Anlehnung an Darwin: Sie sind genetisch bedingt; ihre Auslösung ist reflexhaft.

· Diese Veränderungen werden zum Gehirn zurückgemeldet.

· Die Verarbeitung dieser Information führt unmittelbar zum Erleben von Emotion. 

· die zurückgemeldeten Aktivitäten fallen unterschiedlich aus und führen zu verschiedenen Emotionen. 

Unterschiede zu James: Izard ordnet der übrigen Muskulatur nur eine untergeordnete Rolle beim Entstehen von Emotionen zu: sie determinieren nur die Intensität, nicht die Qualität des emotionalen Erlebens. 
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Selbstwahrnehmungstheorie

Bem (1972) beschäftigte sich mit der Frage, wie wir als Menschen Emotionen bei Tieren erkennen. Wir nehmen sie dadurch wahr, daß wir eine komplette Analyse des Verhaltens der Tiere vornehmen, nicht nur die Wahrnehmung anderen Verhaltens, sondern auch die des eigenen Verhaltens ist entscheidend: Individuen erfahren ihre eigenen Einstellungen, Emotionen und andere innere Zustände teilweise durch Schlußfolgerungen aus der Beobachtung ihres eigenen Verhaltens und/oder den Umständen, unter denen dieses Verhalten vorkommt. 

1. Es wird nicht ausschließlich die kausale Rolle des Gesichtsausdrucks thematisiert, sondern die des gesamten Verhaltens

2. Es werden keine speziellen, reflexartigen Feedback-Prozesse angenommen, sonder der Prozeß der Selbstwahrnehmung wird viel globaler gesehen. 

3. Es wird keine Aussage über die genetische Bedingtheit von Ausdruckserscheinungen getroffen.

4. Bem interpretiert das gesamte Verhalten in seiner Bedeutung: es werden auch Informationen über die Angemessenheit des Verhaltens in speziellen Situationen gegeben. 

Zentrales Problem der empirische Überprüfbarkeit dieser Theorie: der Gesichtsausdruck und das Verhalten muß im Sinn einer unabhängigen Variablen systematisch und gezielt verändert werden, wobei diese Veränderung für die VP unter emotionalen Aspekten unbemerkt geschehen muß = ihr muß der Zweck des Experiments verborgen bleiben. Des weiteren ist sowohl bei positiven, als auch bei negativen Befunden nicht nachweisbar, ob diese Täuschung gelungen ist und welche Nebeneffekte diese Täuschung gebracht hat. 

Klassische Studie von Laird: Ziel des Experiments: 

· Untersuchung bestimmter Gesichtsmuskelaktivitäten bei der Wahrnehmung. Zu diesem Zweck wurden Elektroden angebracht, die jedoch für die Untersuchungen nicht relevant waren. 

· Coverstory: geringste emotionale Veränderungen bewirken eine Veränderung der Gesichts-muskulatur und deshalb versuche man über diese emotionalen Aspekte, die Gesichtsmuskeln zu kontrollieren. 

· VL versuchte, bei den VP einen Gesichtsausdruck ohne Emotionen herzustellen:

a)
man sollte die Stirn runzeln und finster schauen

b)
man sollte den Mund zum Lächeln verziehen

Während der Produktion dieses Gesichtsausdrucks bekamen die VP Bilder gezeigt: von Klukluxklan und Bilder von spielenden Kindern und zwar bei a) und bei b). 

=>
Die Effekte, die man bei diesen Arbeiten fand, sind extrem schwach. Es gibt eine ganze Reihe von widersprüchlichen Befunden, auch in Nachfolgestudien, die sich kaum kausal erklären lassen. 

Fazit:

1. Über die Bedeutung der Wahrnehmung des eigenen Verhaltens/ des eigenen Gesichtsausdrucks kann zur Zeit nur spekuliert werden.

2. Eine empirisch begründbare Entscheidung zwischen den Ansätzen von Izard und Bem ist momentan nicht möglich. 

3. Es müssen zukünftig vor allem geeignete Versuchsanordnungen entwickelt werden, um die theoretischen Vorstellungen von Selbstwahrnehmungsansätzen angemessen überprüfen zu können: z.B. ist es möglich, durch eine pharmakologische Lähmung der Muskulatur das Feedback zu unterbinden. Bisherige Tests mit dieser Methode leiden unter einer Reihe methodischer Probleme.

Differentielle Ansätze

Man braucht mindestens zwei klar voneinander abgegrenzte Emotionen A und B, des weiteren Personen Pi, die unter diesen beiden Emotionsbedingungen beobachtet werden, unter jeder Bedingung mehrere Erhebungen. 

Studie von Albert Ax (1953): orientierte sich genau am obigen Versuchsplan, A = Furcht/Angst, B= Ärger. 

H0 = 
Cannon-Hypothese verbunden: beide Emotionen werden vom sympathischen NS gesteuert

H1 = 
Magda Arnold, (mehr James verbunden) ging davon aus, daß Ärger durch das parasympathische und Furcht/Angst durch das sympathische NS gesteuert wird.

=>
Manipulation der Emotionssituation. Induktion von 

Furcht:
VP liegen an mehreren Meßinstrumenten angeschlossen auf einer Liege: Starkstromkurzschluß, Funken aus der Steckdose, VL reagiert extrem konfus, macht sich an den Geräten zu schaffen. Nach einer standardisierten Zeit erklärt er, alles sei wieder in Ordnung.

Ärger:
Gehilfe des VL verhielt sich gegenüber dem VL und der VP unverschämt, stürmt in den Versuchsraum, beschimpft VL und VP, sie würden nur Müll produzieren, etc. 

Ax versuchte, den Erfolg zu verifizieren: retrospektivische Überprüfung durch subjektive Befragungsdaten, ob die richtigen Emotionen induziert waren. Meßdaten:

-
Herzfrequenz

-
Schlagvolumen des Herzens
-
systolischer Blutdruck

-
Atmungsfrequenz
-
Gesichtstemperatur

-
diastolischer  "

-
Fingertemperatur
-
Hautleitfähigkeit

-
Muskelspannung

Ergebnis: 

Ärger
starke Zunahme des systolischen Blutdrucks, größere Häufigkeit unspezifischer Hautleitwertsveränderungen, größere Muskelspannung

Furcht:
starke Zunahme der Muskelspannung, der Hautleitwerte 

=> es entsteht ein unterschiedliches Muster. Die Befunde sprechen nicht für H0, aber auch nicht für H1 und zwar durch die Hautleitfähigkeit, die ausschließlich sympathisch ennerviert ist. 

Interpretation von Ax bezieht sich auf die Auswirkungen von Hormonen, hat jedoch im Experiment die Hormone nicht gemessen. Bei Furcht zeigt sich ein physiologisches Aktivierungsmuster, wie es durch Adrenalin hervorgerufen wird, bei Angst eines, wie es durch eine Kombination von Adrenalin und Noradrenalin hervorgerufen wird. 

In dieser Tradition gibt es eine Reihe von weiteren Studien, z.B. Funkenstein et al. (1954), vergleichbares Vorgehen wie bei AX, konnte differenzieren zwischen Angst und a) Ärger innen, eher gegen die eigene Person gerichtet, sowie b) Ärger außen, eher gegen Objekte oder andere Personen gerichtet. 

Schachter (1959): Differenzierung zwischen Furcht - Ärger - Schmerz. Bei Schmerz entsteht ein physiologisches Muster, wie es durch Noradrenalin, bei Furcht wie es durch Adrenalin ausgelöst wird; Ärger ist uneinheitlich. Wiederum ist es eine Interpretation und keine direkte Messung. 

Ekman et al. (1983) erstmals publiziert, 1990 repliziert: Untersuchung von Überraschung, Ekel, Trauer, Ärger, Furcht und Glück. Methode: directed facial action task: Aufgabe: Mimikveränderungen in Abhängigkeit von emotionalen Zuständen, bei denen die einzelnen Muskelveränderungen des Gesichts untersucht wurden. Diese Arbeit setzt jedoch voraus, daß an den Selbstwahrnehmungsansätzen etwas dran ist. Konkretes Vorgehen: Anweisungen für Furcht:

1. Hebe deine Augenbrauen und ziehe sie zusammen.

2. Hebe deine oberen Augenlider.

3. Strecke deine Lippen horizontal in Richtung der Augen.

Das alles in 15 Sek. => Die Veränderungen sollten Furcht auslösen. Über Videokontrolle sollten die Veränderungen verifiziert werden. Dabei: Erfassen der Herzfrequenz, Temperatur der Hände, Hautleitfähigkeit, Muskelspannung. Ergebnisse:

· stärkerer Anstieg der HF bei Ärger, Furcht und Trauer, als bei Überraschung und Glück. Bei Ekel sogar ein leichter Abfall der HF.

· deutlich höherer Anstieg der Temperatur nur bei Ärger.

Ekman: Pfaddiagramm der Emotionen:
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Emotion Trauer unterschied sich von Furcht durch eine größere Zunahme der Hautleitfähigkeit. Auch diese Studie spricht für die Spezifitätsauffassung und gegen eine Auffassung einer uniformen Reaktion. Die Studie von Ekman wurde kritisch überprüft, besonders in Bezug auf die Induktion der Emotionen: Das Vorgehen Ekmans führt demnach nicht unbedingt zu Emotionen, sondern die Aufgabe führt zur Veränderung der Atmung. Diese Atemveränderungen könnten ein zentraler Faktor sein, könnten jedoch auch nur eine Moderatorfunktion haben. 

Zusammenfassung:

Die überwiegende Mehrzahl der Studien spricht dafür, daß sich Emotionen in dem Muster von peripherphysiologischen Veränderungen unterscheiden. 

· Manipulation der situativen Bedingungen

· Manipulation der Gesichtsausdrücke

· Imaginationstechniken

Die sich ergebenden physiologischen Veränderungen sind relativ spezifisch. Ein Teilaspekt der Theorie von James wird ganz klar bestätigt. Cannon kann als widerlegt angesehen werden. 

Kritik:

1. Wir finden in Abhängigkeit von Emotionen durchaus unterschiedliche Veränderungen. Andererseits ist es jedoch nicht möglich, allein auf Grund der Kenntnis von Veränderungen auf die Emotion zurückzuschließen. Die Studien unterscheiden sich in der Auswahl und Anzahl ihrer Variablen. Vielleicht hat man auch aus diesem Grund das Ziel noch nicht erreicht. 

2. Man hat die Studien relativ atheoretisch durchgeführt: man hat sich nur um die Frage gekümmert, ob es Unterschiede gibt, aber nicht warum und durch welche vermittelnden Prozesse. Die Ansätze sind im Grunde mehr deskriptiv geblieben und bieten keine Erklärungen an. Diesem Mangel will man dadurch abhelfen, daß man pharmakologische Manipulationen vornimmt, um einen bestimmten Zustand herzustellen. Praktische Anwendungen im Bereich der psychosomatischen Erkrankungen.

Die Theorie von Cannon führte zur Suche nach spezifischen Gehirnzentren, die möglicherweise für emotionale Verhaltensänderungen verantwortlich sind. Er ging ja davon aus, daß der Thalamus sensorische Reize emotional einfärbt. Er hat nicht die Auffassung vertreten, daß der Thalamus nur für ganz bestimmte Emotionen verantwortlich ist, sondern für alle. Andere Forscher suchten initial nach ganz bestimmten Emotionszentren. Dieser Lokalisationsansatz wurde später sehr stark kritisiert. Tierexperimente dominieren => Einschränkung des Gültigkeitsbereichs der Ergebnisse: keine Aussagen über subjektives Erleben möglich. Methoden:

1. man zerstört gezielt ganz bestimmte Gehirnstrukturen durch direkten chirurgischen Eingriff oder durch Hochfrequenzreizung.

2. Elektrische Reizung bestimmter Areale des Hirns.

Der Schweizer Hess konzentrierte sich auf den Hypothalamus, andere legten ihr besonderes Augenmerk auf das Limbische System (Bechterew): dies ist ein Sammelbegriff für entwicklungs-geschichtlich alte Anteile der Endhirnhemisphäre und subkortikaler Gebiete: den Hippokampus, das Septum und die Amygdalla. Zusammenfassung unter funktionalem Aspekt. 

Ausgangspunkt für die ersten Untersuchungen war das Klüver-Bucy Syndrom: Entfernte man bei Affen den Schläfenlappen und die Mandelkerne traten folgende Verhaltensänderungen auf:

· enorm gesteigertes orales Verhalten

· extrem gesteigerte Sexualität

· Furcht- und Aggressionslosigkeit

Nachfolgende Untersuchungen haben gezeigt, daß insbesondere die Mandelkerne für diesen Emotionsverlust verantwortlich sind.

Oswold untersuchte den Einfluß des bilateralen Entfernens der Mandelkerne auf das soziale Verhalten von Affen: VP eine Gruppe von Affen, hierarchisch gegliedert von Dave: majestätisch, selbstsicher, dominant, etc. bis Larry, die Nr. 8, der ständig von allen drangsaliert wird, weil er so unterwürfig ist. Die Hierarchie wird durch Aggression = Machtkämpfe gesichert. Zuerst hat man Dave diesem Eingriff unterzogen: Dave erleidet einen kompletten Aggressionsverlust, Zecke, die Nr. 2 wird nun Alpha-Tier und Dave rutscht noch unter Larry und bekommt nun die Schläge ab. Als nächster war Zecke dran: die Nr. 3, Riva wird nun die Nr. 1, Zecke fällt ab. Bis dahin alles Erwartungskonform. Jedoch Zecke wird nach der Operation unvorhersehbar aggressiv und bösartig: Dave wird aus der Herde ausgestoßen und flieht. 

Erklärungsversuche:

· Hypothese mit den Mandelkernen ist falsch. Die Ergebnisse bei den vorangegangenen Tieren ist auf andere Faktoren zurückzuführen. 

· Man hat bei der Operation von Riva einen Fehler gemacht. Die Mandelkerne sind eine Gruppe von Kernen, die durch Fasern miteinander in Beziehung stehen. Möglicherweise wurden nicht alle relevanten Kerngebiete entfernt. 

· Man hat in anderen Untersuchungen sehr schnell gefunden, daß noch andere Gehirnregionen mit Aggression in Verbindung stehen: z.B. die Hippokampusformation. Eventuell könnten solche Gebiete die Aufgaben der Amygdalae übernommen haben. 

· Es handelt sich um ein Einzelexperiment.

Zweite Serie von Arbeiten: Es geht um den Nachweis von Belohnungs- / Lustzentren. Vor allem durchgeführt von Olds & Milner durch gezielte elektrische Reizung gewisser Hirnzentren. Sie wurden durch Versuchsfehler darauf aufmerksam: eine Elektrode, die man in der FR plazieren wollte, landete im Septum: Tiere zeigten bei Reizung instrumentelles Lernen. Untersuchungsmethode mittels T-Labyrinth: Tiere erhielten auf der linken Seite des Labyrinths Futter, auf der rechten Seite den elektrischen Reiz: obwohl sie Hunger hatten, bevorzugten sie die elektrische Reizung. Änderung der Versuchsmethode: Intracranielle Selbstreizung: Tiere hatten jetzt die Möglichkeit sich durch Drücken eines Hebels den Stromreiz selbst zu applizieren => Versuchstiere reizten sich selbst mit einer unglaublich hohen Frequenz, bis zu 5000 mal, einzelne Tiere sogar bis zur totalen Erschöpfung. 

In späteren Arbeiten hat sich gezeigt, daß das Septum nicht alleine ausschlaggebend ist: es gibt weitere Gebiete, die einen ähnlichen Effekt haben. Es ist also nicht eine einzelne Struktur, die für solches Verhalten ausschlaggebend ist: strenge Lokalisationsannahmen sind generell im Gehirn nicht haltbar => es ist mit Sicherheit nicht gelungen, abgegrenzte Zentren im Gehirn zu finden, die für jeweils nur eine bestimmte Emotion verantwortlich ist. 

Kritik an diesen Experimenten:

1. Der optimale Fall ist selten.

2. Das beobachtete Verhalten ist nur ein Nebenprodukt der Elimination eines anderen Verhaltens.

3. Der Effekt der Läsion ist teilweise nur vorübergehend: physiologische und neuronale Kompensationsprozesse führen oft zu völliger Wiederherstellung.

4. Die zerstörten Strukturen besitzen Faserzüge zu entfernten Strukturen, die für das Verhalten verantwortlich sind, jedoch Teilinformationen aus den zerstörten Gebieten benötigen. 

5. Die Läsion in einem Gebiet kann zur Enthemmung anderer Regionen führen.

6. Die Effekte sind nur sekundäre Folgen der mit dem Eingriff und der Heilung verbundenen Prozesse. 

Neuere Ansätze beschäftigen sich mit der Analyse der Neurochemie und der biochemischen Vorgänge (Neurotransmitter), die bei Emotionen ablaufen. Forschungsbereich noch in den Kinderschuhen: Bierbaumer und Schmitt "Neuropsychologie.

Des weiteren bemüht man sich verstärkt, Modellvorstellungen zu entwickeln, die versuchen, die Fülle von Einzelergebnissen zu integrieren. Das bekannteste Modell stammt von Le Doux (1989) Neurophysiologie der Emotionen. Sein Modell hat heuristische = wichtige forschungsleitende Funktion. 

Annahme: Mandelkerne stellen eine zentrale Struktur für Emotionen dar; allerdings spielen sie nicht die Rolle eines Emotionszentrums, sondern haben die Aufgabe, sensorischen Reizen im Rahmen eines komplexen neuronalen Netzwerkes emotionale Bedeutung zu verleihen = emotionales Bewerten von sensorischen Reizen. 

Cortex



Thalamus






Amygdalae





periphere/

emotionales
endokrine/ hormonelle Reaktionen,

autonome Reaktion

Verhalten
die im Kontext mit Emotionen diskutiert 

werden

Über den Cortex erhalten die Amygdalae sensorische Informationen über die Umwelt. Über die thalamo-kortikalen Bahnen werden sie des weiteren mit Vorstellungen und Gedächtnisinhalten versorgt, die im Cortex gespeichert sind. Die direkte Bahn vom Thalamus zu den Amygdalae ist bei niederen Tieren von zentraler Bedeutung für die Auslösung von Emotionen; bei höheren Tieren hat sie die Funktion, sensorische Informationen, die auf dem langen Weg in die Amygdalae gelangen zu bahnen = Voraktivierung der Amygdalae-Strukturen. Le Doux konnte auch Feedback-Schleifen aus der Peripherie an die Amygdalae neurophysiologisch identifizieren. Dies ist ganz zentral für die Feedback-Theorie, wie sie beispielsweise James vorgeschlagen hat. Gerade auf diesem Gebiet wird viel geforscht: Nachweis und Wirkweise dieser Rückmeldeschleifen. 

Lindsley: Aktivationstheorie

Seine Theorie hat einen eingeschränkten Gültigkeitsbereich: sie beschränkt sich auf die Frage der Intensität von Emotionen und vernachlässigt deren Qualität. Grundlagen:

1. methodischer Zugang

2. Entdeckung bestimmter neurophysiologischer Strukturen, die im Zusammenhang mit der Methode von Bedeutung sind.

Messungen:

EEG: Spontan-EEG, Frequenz-EEG, auf Ereignis bezogene Potentiale. Aufgezeichnet werden rhythmische Spannungsänderungen im Frequenzbereich von 0,5 bis 30 Hz, Amplitudenbereich 1 bis max. 200 Mikrovolt:

Delta
0,5 bis 4 Hz
20 - 200 (V

Auftreten: variabel

Theta
   5 bis 7 Hz
  5 - 100 (V

frontal, temporal

Alpha
  8 bis 13 Hz
  5 - 100 (V

okzipital, parietal

Beta
  2 bis 20 Hz
  2 - 20 (V

präzentral, frontal

Eine der zentralen Aussagen ist, daß die Frequenz des Spontan-EEG Aufschluß über den Aktivationszustand = Intensität gibt, wenn man das auf emotionale Phänomene bezieht: mit steigender Aktivation im EEG => Reduktion des Ausmaßes an Synchronisation von langsameren zu schnellen Wellenformen. Entscheidend für die Desynchronisation ist die Formatio Reticularis (FR). Moruzzi und Magoun setzten Im Tierexperiment über eine Elektrode in der Formatio Reticularis einen elektrischen Reiz => Desynchronisation im EEG. Es wird dominant Alpha-Aktivität gemessen, nach dem Reiz allerdings Beta-EEG. 

Auf der Basis dieser Befunde formulierte Lindsley seine Theorie. Er geht davon aus, daß die FR die neurophysiologische Grundlage einer aufsteigenden Aktivität = ARAS sei. Des weiteren machte er Aussagen über die Bewußtseinsebenen und über Verhalten. Er postulierte ein Aktivationskontinuum und ordneten den Stadien des Kontinuums verschiedene EEG-Merkmale und Verhaltensaspekte zu. 

[LINDSLEYS Theorie: L. hat tierexperimentelle Läsionsstudien und elektrische Reizungen bestimmter Hirnstammareale durchgeführt.

Ergebnis:
Die Formatio reticularis spielt eine zentrale Rolle.

Gründe:
· Die elektrische Reizung der Formatio reticularis ruft eine typisch hirnelektrische Reaktion, die EEG-Desynchronisation, hervor (-Wellen gehen in -Wellen über). Diese tritt normalerweise beim Erschrecken und bei Aufmerksamkeitserhöhung auf.

· Bei Durchtrennung aufsteigender Bahnen von der Retikulärformation zum Kortex weist das kortikale EEG weitgehend synchronisierte Wellenzüge auf und das Verhalten wird apathisch und komatös, aber die FR kann nicht allein verantwortlich sein, da sich ca. zwei Wochen später wieder ein regulärer Schlaf-Wach-Rhythmus einstellt.

Die Erregung der Großhirnrinde durch die FR ist unspezifisch. Zusätzlich kommt es zu einer spezifischen Erregung des betroffenen sensorischen Areals. Alle Strukturen, die bei der Aktivierung beteiligt sind, faßte LINDSLEY zum aufsteigenden retikulären Aktivierungssystem (ARAS) zusammen! Später erkannte man, daß auch höher liegende Regionen, wie z.B. der Thalamus und das limbische System eine wichtige Rolle bei der Kontrolle von Aktivierungsprozessen der Hirnrinde spielen.

· Theorie von ROUTTENBERG: R. brachte vor allem das limbische System mit motivationaler Aktivierung in Verbindung.

Beide Theorien können als unspezifisch bezeichnet werden, da eine einheitliche Aktivierungsrichtung, die mit einer generellen Funktionserhöhung einher geht, angenommen wird. Aus Schandry]

Folie aus Haider (1969).

1. EEG bei starken Emotionen ( (, ( (, Desynchronisation

2. Alpha-Reizung der FR => Desynchronisation

3. Zerstörung der FR => synchronisierte EEG-Aktivität

4. Verhalten bei Zerstörung der FR: Gegensatz zur Emotionserregung: Schläfrigkeit, Apathie

5. FR: aufsteigende Impulse => EEG-Aktivation


FR: absteigende Impulse => peripherphysiologische und motorische Veränderungen

Kritik: Es macht wenig Sinn, mit einem eindimensionalen Kontinuum zu arbeiten.

Routtenberg sah im Septum ein zweites Aktivationssystem.

Pribaum: weitere Ausdifferenzierung dieses Modells: drei verschiedene Aktivationssysteme. Jedoch haben diese Vorstellungen zur Zeit noch heuristische Funktion. 

Zusammenfassung:

1. Zentralnervöse Strukturen und Prozesse, besonders solche, die subkortikal zu lokalisieren sind, spielen eine wichtige Rolle bei den Emotionen. 

2. Kerne dieser subkortikalen Strukturen rufen peripherphysiologischen Reaktionen hervor. 

3. Diese Erregung ist unspezifisch.

4. Bestätigen die Theorie von James: Emotionen haben mit Selbstwahrnehmung zu tun. 

Lerntheoretische Ansätze

Hauptmerkmale:

· Im Rahmen von lerntheoretischen Ansätzen wird emotionales Verhalten primär als Funktion von äußeren Verhaltensweisen und situativen Bedingungen behandelt. 

· Der zentrale Erklärungsprozeß ist das Lernkonzept, bzw. bestimmte Lernprinzipien.

· Man kann die lerntheoretischen Ansätze in der Emotionsforschung pauschal als antimentalistisch bezeichnen, da sie keinen Rekurs auf die inneren Zustände macht, um emotionales Verhalten zu erklären. 

Ansatz von Watson

Watson war der Begründer des orthodoxen Behaviorismus. Die Forschung beschränkt sich auf Verhalten, welches durch Fremdbeobachtung zugänglich objektivierbar ist. Dadurch wird die Methode der Selbstbeobachtung grundsätzlich abgelehnt. Emotionen werden von Watson als zusätzliche und eigentlich unnötige Reaktionen bezeichnet, die organisiertes, zielgerichtetes Verhalten stören => man muß sie kontrollieren oder am besten ganz zum Verschwinden bringen. 

Bezüglich der Emotionsgenese gibt es für Watson nur das Lernprinzip der klassischen Konditionierung. Die Voraussetzung für klassisches Konditionieren ist die Existenz von angeborenen = unkonditionierten Reaktionen auf unkonditionierte Reize. Im eigentlichen Sinne ist dieses Prinzip der klassischen Konditionierung ein Lernprinzip, bei dem unkonditionierte Reize durch andere = konditionierte Reize substituiert werden und dann (fast) die gleichen Reaktionen hervorrufen. 

Nach Watson gibt es drei Emotionen, für die er "zähneknirschender Weise" noch die traditionellen Begriffe verwendet:

	Emotion
	unkonditionierte Reize
	unkonditionierte Reaktionen

	Furcht
	laute Geräusche, Verlust des Halts
	Anhalten des Atems, Auffahren

	Wut
	Behinderung der Körperbewegung
	Steifwerden des Körpers

	Liebe
	Streicheln der Haut, Schaukeln
	


Watson und Rayner: Experiment mit dem kleinen Albert, der 11 Monate alte Sohn einer Amme in einem Hospital. Ziel war, dem kleinen Albert die Furcht vor Felltieren zu "lehren". Er hatte damit keine Probleme, denn er spielte mit einer weißen Ratte, streichelte sie und nahm sie in die Hand.

Methode: 
Jedesmal, wenn das Kind die Ratte streichelte schlug Watson mit einer Eisenstange auf eine andere Eisenstange, um das Kind zu erschrecken. 

Ergebnis:
Nach mehrmaligen Wiederholungen zeigte sich, daß alleine die Darbietung der weißen Ratte bei Albert massive Furchtreaktionen auslöste: er fing sofort an zu schreien, wenn er nur die Ratte sah. 

· Es ist auch im Humanbereich möglich ist, eine klassisch konditionierte Reaktion auszulösen. 

· Phänomen der Reizgeneralisierung: Die Furcht breitete sich auf Kaninchen, Hunde, Pelzmuff u.a. mit dem Merkmal "Fell" aus. 

Über die weitere Entwicklung von albert ist nichts bekannt, nur, daß er das Hospital verließ und Watson nicht mehr für den geplanten "Entkonditionierungsversuch" zur Verfügung stand. Das wäre der für Watson wichtigere Teil gewesen, denn für ihn bedeutete der Abbau eine Entkopplung emotionaler Reaktionen von den Reizen, die diese Verhaltensweisen eigentlich gar nicht auslösen müßten. Am Fall des kleinen Peter, der bereits Furchtreaktionen vor fellähnlichen Gegenständen zeigte, erforschte Watson konkret vier Methoden: 

1. Nichtgebrauch: einfachste Methode: der furchtauslösende Reiz wird über längere Zeit nicht dargeboten. Jedoch führte sie beim kleinen Peter nicht zum Abbau der Furcht vor Tieren oder Gegenständen mit Fell. 

2. Nachahmung: der kleine Peter beobachtete jemanden, der ohne Angst oder Furcht mit einer weißen Ratte spielte. Jedoch wurde diese Maßnahme durch eine Krankheit von Peter unterbrochen, sodaß Watson dies nicht exakt überprüfen konnte. Er war jedoch der Meinung, daß sie nicht besonders effektiv sei. 

3. Reizüberflutung: Der furchtauslösende Reiz wird mit großer Häufigkeit dargeboten. Bei Peter zeigten sich eher negative Effekte, also zu einer Intensivierung der Furchtreaktionen.

4. Ent- oder Rekonditionierung: führte zu dem gewünschten Effekt. Diese Methode tauchte später in der Verhaltenstherapie unter dem Stichwort der systematischen Desensibilisierung auf. 

Das Prinzip der Desensibilisierung besteht darin, daß der angstauslösende Reiz (bei Peter die Ratte) gleichzeitig mit einem Reiz (bei Peter: Nahrung), der die entgegengesetzte Reaktion auslöst, dargeboten wird. Wichtig ist bei diesem Verfahren die kontinuierliche Annäherung, das bedeutet, daß man den CS (Ratte) erst in relativ weitem Abstand in die Situation eingebracht hat, während der Junge aß. Hat Peter ohne Anzeichen von Furcht weitergegessen, wurde die Ratte im nächsten Schritt etwas näher herangebracht, so lange, bis der kleine Peter gegessen hat und dabei die Ratte streichelte. 

Ansatz von Mowrer

Er ist den Neobehavioristen zuzuordnen. Hauptmerkmal ist, daß die streng antimentalistische Position liberalisiert wird. Es werden "vermittelnde Prozesse", als Prozesse, die nicht direkt beobachtbar sind, akzeptiert, wenn sie über operationale Definitionen in Reiz- oder Reaktionsergebnissen verankerbar waren und theoretischen Nutzen versprachen. Diese vermittelnden Prozesse werden häufig als intervenierende Variablen bezeichnet. 

Emotionen, bzw. Motivation sind für Neobahvioristen solche intervenierenden Variablen, d.h. Variablen, die zwischen dem Reiz und der Reaktion vermitteln und die damit möglicherweise erklären können, daß es keine absolut fixe Beziehung zwischen S und R gibt, sondern die Möglichkeit existiert, daß in Abhängigkeit von dem Merkmal dieser Variablen die Reaktion auf den gleichen Reiz unterschiedlich ausfallen kann. 

Mowrer betont nicht den destruktiven Charakter von Emotionen (s. Watson!), sondern interessiert sich insbesondere für die motivationale Wirkung, d.h. welche Auswirkungen sie auf das konkrete, zielorientierte Verhalten des Organismus haben. Mowrer unterscheidet zunächst Emotionen in klassisch behavioristischer Weise aufgrund von situativen Bedingungen und zwar mit einer Systematik verhaltenswirksamer Reize. Er greift die klassische Lust-Unlust-Unterscheidung auf und differenziert zwischen negativen und positiven Reizen. Negative Reize lösen seiner Ansicht nach die ungelernte Emotion Schmerz aus. Positive Reize lösen die ungelernte Emotion Lust aus. Diese Reiz-Reaktions-Verbindungen sind genetisch Bedingt. 

Des weiteren postuliert Mowrer bestimmte Lernprinzipien, die zu einer Koppelung zwischen negativen oder positiven und neutralen Reizen führen:

· Werden neutrale mit negativen Reizen gekoppelt, kommt es zu Gefahrensignalen.

· Werden neutrale mit positiven Reizen gekoppelt, werden sie zu Sicherheitssignalen. 

Bezüglich der emotionalen Vorgänge werden folgende Vorhersagen getroffen:

· Treten Gefahrensignale auf, wird die Emotion Angst ausgelöst. Werden Gefahrensignale beendet, kommt es zu einer Angstreduktion, die positiv verstärkt wird. 

· Treten Sicherheitssignale auf, kommt es zur Emotion Hoffnung. Werden Sicherheitssignale beendet, tritt Enttäuschung auf; Es kommt kurzfristig zur Emotion Ärger, langfristig zur Emotion Trauer. 

Wichtig: 
Emotionen sind also von sekundären Verstärkern hervorgerufene sekundäre (d.h. gelernte) Triebe, die wie die ungelernten primären Triebe verhaltenswirksam werden können. Mowrer vertrat die Idee, daß Emotionen als intervenierende Variable konzipiert, eine Art Triebcharakteristika aufweisen. Dies bedeutet, daß sie die gleichen Auswirkungen im Verhalten haben können, wie die primären = nicht gelernten, angeborenen Triebe auch. 

Mowrer hat sich primär mit den negativen Reizen oder Gefahrensignalen beschäftigt und versucht, Vorstellungen darüber zu formulieren, wie Angst gelernt wird. Neu bei ihm ist die Frage nach der Wirkung von angst auf das Verhalten. Seine Vorstellungen hat er in der sog. Zwei-Faktoren-Theorie der Angst formuliert. Hierzu wird das grundlegende Lernprinzip der klassischen Konditionierung und das des instrumentellen = operanten Konditionieren miteinander kombiniert. Diese Theorie kann in vier Phasen dargestellt werden:

1. Ausbildung einer klassisch konditionierten Reaktion: Kopplung zwischen US = unkonditionierter Reiz und CS =konditionierter Reiz. Über eine mehrfache raumzeitliche Kontiguität (= gemeinsame Darbietung) wird Phase 2 erreicht:

2. Der CS alleine ruft die CR = konditionierte Reaktion hervor. Diese CR ist nicht identisch mit der UR = unkonditionierte Reaktion, insofern als hier kein Schmerz, sondern eine antizipatorische Schmerzreaktion = Angst-Furcht-Reaktion ausgelöst wird. 

3. Kann nur dann erreicht werden, wenn man die Möglichkeit hat, der Situation auszuweichen = wegzulaufen. Durch diese Vermeidungsreaktion kommt es zur Angstreduktion, die wiederum auf das vorhergehende Vermeidungsverhalten verstärkend wirkt. => instrumentelles Lernen. 

4. Diese Phase ist theoretisch äußerst problematisch. Sie stellt sich so dar, daß nun direkt auf den CS die Vermeidungsreaktion erfolgt, die verstärkt wird. Möglicherweise kommt es, wenn sie weitgehend gelernt und automatisiert ist, überhaupt nicht mehr zum Auftreten der CR. = Angst-Furcht-Reaktion.

N. Miller (1948) versucht in einem klassischen Tierexperiment die Zwei-Faktoren-Theorie von Mowrer empirisch zu überprüfen. Versuchsanordnung: Käfig, dessen linke Hälfte weiß ist und als Boden ein Gitterrost aufweist, über den der Ratte schwache elektrische Schläge verpaßt werden. Die rechte Käfighälfte ist schwarz. Beide sind verbunden durch eine Türe, die von der Ratte über eine Rolle oder einen Hebel geöffnet werden kann. Der Versuch geht über fünf Phasen:

1. reine Kontrollphase, um festzustellen, ob die Tiere eine bestimmte Vorliebe für eine Käfighälfte zeigen. Es werden nur Tiere ohne Vorlieben genommen.

2. Tiere werden in den weißen Käfigteil gesetzt => elektrischer Reiz => fliehen in den schwarzen Teil: weiß soll mit Schmerz, schwarz mit Erfahrung eines Schutzraumes assoziiert werden.

3. Testphase, in der überprüft werden soll, ob die Konditionierung "erfolgreich" war: Tiere werden in den weißen Teil gesetzt und fliehen auch ohne Reiz sofort durch die Türe in den schwarzen Teil. 

4. Ratte wird in den weißen Teil gesetzt, jedoch ist jetzt die Türe verschlossen. Beim Versuch, in den schwarzen Käfigteil zu kommen, setzt die Ratte unbewußt die Rolle in Bewegung => Tür geht auf => Ratte kann fliehen. (Thorndike: Versuchs-Irrtum-Lernen) Diese Phase wurde 16 mal wiederholt: bei jedem Versuch wurde die Betätigung der Rolle immer genauer, schneller und effektiver. Nach mehrmaliger Erfahrung läuft die Ratte sofort zur Rolle und setzt diese in Bewegung => instrumentelles Lernen, durch Verstärkung = Angstreduktion immer effektiver. 

5. Läuft im Prinzip ab wie Phase 4, jedoch statt Rolle muß ein Hebel bewegt werden. 

Ein kritischer Punkt ist die Löschung der Vermeidungsreaktion. Das Tier wird in den Käfig gesetzt, kein elektrischer Reiz, Türe offen => Vermeidungsreaktion => sollte nach Mowrer die Angst-Furcht-Reaktion soweit reduzieren, daß es zur Löschung der Reaktion und damit des Vermeidungsverhaltens kommt. Dies konnte nicht bestätigt werden. Die Angstforschung hat in vielen Untersuchungen zeigen können, daß speziell die Angstreaktion und das damit verbundene Vermeidungsverhalten extrem löschungsresistent ist. Bis heute konnte keine befriedigende Lösung dieser Problematik gefunden werden, auch keine Erklärung dafür, warum speziell das Vermeidungsverhalten im Kontext mit der Emotion Angst eine so hohe Löschungsresistenz aufweist. 

Attributionstheoretische Ansätze

Attribution bedeutet Ursachenzuschreibung, findet in vielen Bereichen Verwendung, impliziert, daß für bestimmte Verhaltensaspekte Ursachen gesucht und in Relation zu diesem Verhalten gesetzt werden. Der Prozeß der Ursachenzuschreibung wird von der Person selbst vorgenommen: Beispiel aus der Leistungsmotivationsforschung: Bedeutung von Attributionen für das zukünftige Verhalten: Erzielt jemand einen Erfolg bei einer Leistungsaufgabe, kann dies auf

· hohe Fähigkeit

· auf Glück oder Zufall zurückgeführt werden. 

Personen, die realistisch auf hohe eigene Fähigkeiten attribuieren, schneiden auch in zukünftigen Aufgaben konsistent gut ab, bei den anderen ist zukünftiges Verhalten weniger gut vorherzusagen, da es sehr viel variabler ist. 

Jedoch geht es in der Emotionsforschung nicht um Leistungszuschreibung, sondern für den Prozeß der Ursachenzuschreibung für eine wahrgenommene physiologische Erregung oder Erregungsänderung, meist Erregungssteigerung. Hier spielt wieder der Aspekt der Selbstwahrnehmung herein.

Schachter und Singer (1962 in Cognitive, social and psychological determinants of emotional state. Psychological Review, 69, 379 - 399.): sie haben den Begriff der Attribution selbst nicht verwendet, sondern nannten es "labeling" = etikettieren. Grundpostulat: Emotion ist das Resultat der Interaktion zweier Komponenten:

1. physiologische Erregung = Arousal: bestimmt die Intensität der emotionalen Erfahrung

2. Kognitionen über die erregende Situation: Wahrnehmung, Einschätzung, Bewertung, Erkenntnisse über gewisse situative Bedingungen: bestimmen die Qualität der jeweiligen Emotionen.

Wichtig ist, daß immer beide Komponenten vorhanden sein müssen, damit es zur Entstehung von Emotion kommt. In der strengen Form dieser Theorie sind beide Komponenten multiplikativ verknüpft: 

E = f (K x A)

Jede Komponente muß größer als = sein, damit es zur Emotion kommt. Diese einfache Darstellung ist jedoch unvollständig: es bleibt unklar, welche Attributionsprozesse eine Rolle spielen und welche von Bedeutung sind. Dies wurde relativ spät von Reisenzein nachgeliefert: beide Komponenten müssen nicht nur gleichzeitig vorhanden sein, sondern durch einen Attributionsprozeß = Labelingprozeß miteinander verknüpft werden und zwar so, daß die Erregung auf die emotionsauslösende Situation zurückgeführt wird, also ein Kausalzusammenhang hergestellt wird. 

Reisenzein:



Stimulus
Bewertung
"Emotionskognition"







Physiologische

wahrgenommene 

Emotion




Erregung

Erregung










Attribution von Arousal








auf die emotionale Quelle



nicht wahrnehmbare, unbewußte Prozesse

Bewertung: 
relevant/irrelevant => keine Emotion



gut/schlecht => Emotion

Daß die Entscheidungsprozesse unbewußt ablaufen, macht die Sache für die empirische Forschung so schwierig. Der einzig bewußte Prozeß ist die wahrgenommene Erregung, (obwohl auch hier gilt, daß physiologische Erregung nicht in jedem Fall wahrgenommen wird) über den die empirische Überprüfung möglich wird:
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nicht wahrnehmbare, unbewußte Prozesse
Schachter und Singer verzichten auf eine konkrete Definition von Emotionen. Aus ihrem Vorgehen kann man schließen, daß Emotionen für sie subjektives Erleben ist, Kognition für sie eine bestimmte subjektive Interpretation, sowie Bewertung einer bestimmten Situation bedeutet. Wichtig ist, daß man davon ausgehen muß, daß sie 

· sehr schnell ablaufen

· zum großen Teil unbewußt bleiben. 

Schachter und Singer haben damit ein zentrales Postulat in die Emotionsforschung hineingebracht: Emotionen sind grundsätzlich postkognitive Prozesse. Dritte Komponente ist die Erregung:

· Art und Weise, wie sich Schachter und Singer die Erregung vorstellen, hat einen Bezug zu Cannon: Arousal ist unspezifisch. 

· Arousal ist bei vielen Emotionen gleich

· dominante Erregungen: sympathisches Nervensystem

· Arousal ist diffus.

Weiterhin haben Schachter und Singer einen klaren Bezug zu James: Erregungsveränderungen werden in irgendeiner Form wahrgenommen. 

Neu ist bei Schachter und Singer die Bedeutung von kognitiven Prozessen. Drei zentrale Grundannahmen, die man empirisch überprüfen kann:

1. Befindet sich ein Individuum im Zustand der physiologischen Erregung, für den es keine selbstverständliche Erklärung hat, so wird es diesen Zustand anhand kognitiver oder situativer Gegebenheiten attribuieren und der diesem "Etikett" entsprechenden Emotion zuordnen. 

2. Befindet sich ein Individuum in einem physiologischen Erregungszustand, für den es eine zureichende Erklärung nicht-emotionaler Natur hat, wird es seinen Zustand nicht emotional bewerten und infolge dessen keine Emotion empfinden. 

3. Sind emotionsträchtige Kognitionen vorhanden, so reagiert das Individuum nur in dem Maß emotional, wie eine physiologische Erregung wahrgenommen wird. 

Das Experiment von Schachter und Singer orientiert sich an das Modell der unerklärbaren Erregung. Manipuliert werden:

Bedingung 1
Situation, in der es zur Erregungsänderung/ zu keiner Änderung kommt

Bedingung 2
Personen, für die diese Veränderungen keine naheliegende, offensichtliche Erklärung haben kontrastiert zu Personen, die eine Erklärung dafür haben. 

Bedingung 3
Situationen, die in den Probanden Emotionen hervorrufen.

Postulat: Erregung ist plastisch = die gleiche Erregung kann zu unterschiedlichen Ergebnissen führen, je nachdem, wie die Situation bewertet wird. Im Experiment variiert:

1. Injektion von Adrenalin vs. Placebo = Kochsalzlösung

2. VP erhielten unterschiedliche Informationen, bzw. keine Information über die Auswirkungen des "Medikaments": informiert, ignorant informiert, falsch informiert.

3. Bedingung Freude/Euphorie vs. Ärger

	
	
	Information

	
	
	richtig informiert
	ignorant inform.
	mißinformiert

	Adrenalin
	Ärger
	x
	x
	

	
	Euphorie
	x
	x
	x



	Placebo
	Ärger
	
	x
	

	
	Euphorie
	
	x
	


Ein Problem ist, daß in der konkreten Untersuchung nicht alle Zellen besetzt waren, sondern nur ausgewählte. Es sind also nicht alle möglichen Fälle tatsächlich untersucht worden. Statistisch gesehen kann man durch diese unvollständige Zellbesetzung keine Varianzanalyse berechnen, also keine Wechselwirkungen testen. Schachter und Singer haben lediglich einzelne Vergleichen zwischen den Gruppen berechnet. 

Vorgehensweise: 

· Coverstory: es sollte der Einfluß eines bestimmten Vitaminpräparates auf die Sehfähigkeit untersucht werden. 

· Informiert bedeutete: den Probanden wurde eine zutreffende Beschreibung der Symptome des Adrenalins gegeben: Zittern der Hände, höhere Herzfrequenz, Erröten im Gesicht, etc. 

· ignorant: keinerlei Hinweis auf irgendwelche körperlichen Symptome

· mißinformiert: Symptome, die völlig atypisch für Adrenalin sind: Taubheitsgefühl in den Beinen, leichte Kopfschmerzen. Grund: man wollte eine Art Kontrollbedingung schaffen: es könnte bei den korrekt Informierten sein, daß sie sehr darauf achten, ob bei ihnen die Symptome auftreten oder nicht. 

Anschließend Situationsmanipulation:

Bevor man die Wirkung des Vitaminpräparats angeblich testen konnte, mußten die Probanden 20 Minuten warten. Sie verbrachten diese Zeit mit einem Eingeweihten des Versuchsleiters, der je nach Bedingung ganz bestimmte, standardisierte Verhaltensabfolgen zeigte, die hervorrufen sollten:

1. Euphorie: er knüllte herumliegendes Papier zusammen und versuchte es in einen herumstehenden Korb zu werfen, normal, über den Kopf, um den Rücken herum, etc. Danach baute er Flieger und in einer dritten Sequenz probierte er sich an einem herumstehenden Hulahoup-Reifen.

2. Ärger: Beiden wurde ein richtig dicker Stapel Papier = Fragebögen vorgelegt. Eingeweihter schimpft: Das schafft man doch in 20 Minuten nie und keiner hat vorher gesagt, daß man das auch noch machen muß... Fragebogen beginnt mit extrem langweiligen Fragen, die permanent unverschämter werden: Fragen nach psychiatrischen Symptomen, nach intimen Verhältnissen, etc. Die letzte Sequenz betrifft das Sexualleben der Eltern und der Häufigkeit der außerehelichen sexuellen Kontakte der Mutter, wobei die Alternative = 0 nicht vorgesehen war. Eingeweihter steht auf, zerreißt wütend den Fragebogen und verläßt den Raum: Wenn du so blöd bist und bleibst, aber von mir kriegen die den Fragebogen nie!

Man hat zwei Verhaltensmaße bestimmt:

1. Aktivität des Probanden: in wie weit macht er mit

2. Welche Eigenaktivitäten produziert der Proband: initiiert er neue Handlungen?

Danach Selbstbericht: Rating Skalen, jedoch ein weiteres Problem: es wurde nur nach den induzierten Emotionen gefragt, unter Euphorie nur nach Freude, unter der Ärgerbedingung nur nach Ärger. Kritisch ist auch, daß insgesamt 16 Versuchspersonen aus der Analyse ausgeschlossen wurden: 11 Personen seien skeptisch gewesen, bei 5 Personen seien die Adrenalinreaktionen nicht aufgetreten. 

Man würde erwarten, daß Adrenalin falsch informiert und ignorant informiert starke Emotionen zeigen. Begründung: diese beiden Gruppen spüren eine Erregungssteigerung, haben aber keine adäquate Erklärung dafür. Dann nutzen sie die situativen Hinweise, um eine Erklärung für ihre Erregung zu finden = zeigen starke Emotionen. Keine oder schwächere Emotionen würde man bei den richtig Informierten und in der Placebogruppe finden. Erstere haben eine Erregungssteigerung, aber sie wissen, warum. Bei Placebo ist die Erregungskomponente = 0 => es treten keine Emotionen auf. 

Vergleich der Daten ergibt Rangreihe:

Adrenalin falsch und ignorant Informierte sollten eine stärkere emotionale Erregung als Placebo und Adrenalin richtig Informierte haben. Dies sollte sich sowohl auf der Verhaltensebene, als auch auf der Ebene des subjektiven Erlebens zeigen. Dies zeigte sich tatsächlich bei den Gruppen in der Euphoriebedingung der Tendenz nach. Jedoch waren die Unterschiede zwischen den Gruppen relativ gering. Unter der Ärgerbedingung berichten die richtig Informierten den größten Ärger, während sie absolut kein Ärgerverhalten zeigen, also völlig passiv reagieren. Im Gegensatz dazu zeigen die ignorant Informierten das deutlich höchste Ärgerverhalten, berichten aber selbst die geringsten Ärgergefühle. Placebo liegen etwa in der Mitte, Mißinformierte wurden nicht untersucht. 

Fazit: Die Daten bestätigen die Hypothese nicht. Es gibt sicher einige tendenzielle Beziehungen und nur relativ schwache Hinweise für die multiplikative Beziehung zwischen Erregung und Emotion. Hat man so unklare Ergebnisse, folgt:

· man verwirft die Theorie

· man ist von der Theorie weiter überzeugt und sucht die Fehler bei der Operationalisierung und Replikation unter geänderten Bedingungen

Schachter und Singer wählten eine andere Alternative: sie haben eine Posthocanalyse der Daten durchgeführt. Dies wird sehr kritisch bewertet, obwohl ihre Argumente durchaus plausibel sind. Schachter und Singer hatten beobachtet, daß sowohl in der Ärger ignorant, als auch in der Ärger mißinformiert einige VP waren, die entgegen der Absicht der Versuchsleiter die Symptome auf das Vitaminpräparat zurückführten und sie sich dadurch nicht mehr von der Gruppe der Adrenalin informierten unterschieden => also keine Emotion!. Sie haben diese Information aus der Nachbefragung erhalten und entsprechend später diese Daten aus der Analyse genommen => dadurch wurden die Ergebnisse signifikant, also theoriekonform. Weiterhin führte bei einigen Personen in der Placebogruppe die Injektion an sich zu einer gesteigerten Erregung - objektiviert über die HF-Daten. Diese Personen wurden als "self-aroused" bezeichnet und ihre Daten aus der Analyse genommen => wieder theoriekonforme Befunde.

Kritik:

1. unvollständiger Versuchsplan

2. problematische statistische Analysen inform von Einzelvergleichen zwischen ausgewählten Gruppen.

3. Eliminierung von VP aus nicht näher erläuterten Gründen.

4. relativ undifferenzierte Emotionsmessungen => Konzentration auf induzierte Emotionen

5. Theoriekonforme Befunde wurden erst durch Posthocanalyse erhalten.

Das Experiment wurde 1962 publiziert, hatte ungeheure Auswirkung auf die folgenden Forschungen. Offensichtlich war, daß man der positiven Schlußfolgerung von Schachter und Singer geglaubt hat. Trotz der Kritik hatte die Theorie einen sehr hohen Stellenwert in der Emotionsforschung. Erst relativ spät hat man angefangen, sich kritischer mit der Theorie und dem Experiment auseinander zu setzen und erst 1979 konkrete Replikationen, die versuchen, die Fehlerquellen zu beseitigen. Zwei Arbeiten:

Marshall & Zimbardo: sehr direkte Replikation des Schachter und Singer Experiments. Jedoch konnten sie durch das Verbot einer Ethikkommission Die Ärgerbedingung von Schachter und Singer nicht original replizieren, weshalb sie das Experiment auf die Euphoriebedingung begrenzten:

Versuchsdesign:

	Placebo
	Adrenalin
	

	Mißinformiert
	Arousal
	Mißinformiert
	NS = Neutrale Situation
	     IA
	    IS
	


· Neutralen Situation: der Eingeweihte des Versuchsleiters saß nur im gleichen Raum, wie die VP und las in einem Buch. Begründung: Vergleichsmöglichkeit, was passiert, wenn VP Adrenalin bekommt, der eingeweihte jedoch ruhig sitzen bleibt und nichts unternimmt. 

· Die Arousalgruppe unter der Placebobedingung : man spritzte Kochsalzlösung, gab jedoch als mögliche Auswirkungen die Symptome von Adrenalin an. Grund: Kontrolle von Erwartungseffekten, insbesondere Überprüfung, ob die korrekte Information einen vom tatsächlichen Erregungszustand unabhängigen Effekt bewirkt. 

· IA = increased Adrenalin: falsch informiert, erhöhte Adrenalininjektion, wurde an das Körpergewicht angepaßt.

· IS = bewußt die Aufmerksamkeit auf die Wirkung gelenkt, jedoch falsch informiert: z.B. VP sollten etwas schreiben und bemerkten dabei das Zittern ihrer Hände = konträr zur Information.

Die Vorgehensweise wurde so weit wie möglich von Schachter und Singer übernommen, jedoch wurde zu Beginn des Experiments ein kleiner Sehtest gemacht. Das Ausgangsniveau bezüglich des emotionalen Befindens wurde durch subjektive Befragung gemessen. Weitere wichtige methodische Messung: Während des ganzen Versuchs wurde die HF gemessen, so daß man genau verfolgen konnte, wie sich dieses Maß veränderte. Es wurden zum einen die original Schachter und Singer Maße verwendet, sowohl die subjektiven Bewertungen, als auch die gleichen Verhaltensmaße. Darüber hinaus auch ein multidimensionales Emotionsinventar eingesetzt, um andere Emotionen abzudecken. 

Ergebnisse: 

	
	Placebo
	Adrenalin

	Symptome
	Mis
	Arousal
	Mis
	NS
	IA
	IS

	Zittern
	.1
	.2
	1.6
	1.5
	1.6
	1.7

	Herzklopfen
	.1
	.2
	  .9
	  .9
	1.4
	1.6

	Summe anderer
	.5
	.8
	2.8
	2.4
	3.4
	3.4

	
	
	
	
	
	
	

	Schachter & Singer Maße
	1.5
	1.5
	1.4
	1.2
	  .9
	1.1

	Schachter & Singer Maßveränderungen
	.40
	.39
	.28
	.28
	.03
	- .7

	Emotionen
	10.4
	8.3
	7.4
	8.2
	1.5
	.5

	Emotionsänderungen
	3.64
	4.2
	.19
	- 1.0
	- 4.3
	- 6.4

	
	
	
	
	
	
	

	Verhalten: Imitation
	1.4
	
	1.2
	
	1.0
	

	Initiierung
	  .8
	
	  .9
	
	  .5
	


Höhere Werte = positive Emotion und Änderung in Richtung positiv

Zentrale Schlußfolgerungen: 

· kein Befund, der für die postulierte Interaktion zwischen kognitiven und physiologischen Komponenten spricht. 

· adrenalininduzierte Erregung ist generell mit negativen emotionalen Reaktionen assoziiert und impliziert : das Postulat der "Plastizität der physiologischen Erregung" bzw. der "emotionalen Neutralität der physiologischen Erregung" ist nicht aufrecht zu halten. 

Maslach: anderer methodischer Ansatz. Hier keine Erregungsänderung über Adrenalininjektion sondern über Induktion der Erregung durch Hypnose. VP sollten hochsuggestibel sein, eventuell schon Erfahrung mit Hypnose haben. Während der Hypnose werden sie auf ein Wort eingestellt, auf das sie mit erhöhter physiologischer Erregung reagieren sollten. Posthypnotischer Auftrag: VP sollen nicht wissen, wodurch die Erregung kommt. Frau Maslach verwendet kein zusätzliches Maß zur Erfassung des emotionalen Erlebens. Im Gegensatz zu Marshall und Zimbardo wurde die emotionale Neutralität der Erregungskomponente durchschnittlich bestätigt. Erklärung: Probanden kennen die Erregungskomponente bereits.

Modifikation der Zwei-Faktoren-Theorie 

Valins (1966): legt großen Wert auf die kognitive Komponente: Ausschlaggebend für emotionale Reaktionen ist die kognitive Repräsentation interner Körpervorgänge. Dabei können diese kognitiven Repräsentationen unzutreffend sein. Körperliche Vorgänge

· werden teilweise gar nicht wahrgenommen

· können fehlerhaft wahrgenommen werden

· können vermeintlich festgestellt werden, obwohl sie gar nicht vorhanden sind. 

=>
ausschließlich die Meinungen von Personen über ihre körperlichen Zustände sind für ihre Emotionen entscheidend. 

Daher sollen unzutreffende Meinungen über physiologische Veränderungen dieselbe Wirkung haben, wie zutreffende. Männlichen VP wurden Dias mit halbbekleideten Frauen aus dem Playboy gezeigt. Als Erregungsmaß wurde ihnen ihr angeblich eigener Herzton eingespielt. 

Gruppe I

5 Dias mit Erhöhung der Herzrate + 5 Dias ohne

Gruppe II

5 Dias mit Abnahme der Herzrate + 5 Dias ohne

Kontrollgruppen
hörten die Herztöne auch, ihnen wurde jedoch mitgeteilt, es handle sich um bedeutungslose Töne, die man aus technischen Gründen nicht ausschalten könne.

Aufgabe
Beurteilung der Attraktivität der Frauen


Auswahl von 5 Bildern, die man mit nach Hause nehmen durfte

Sofern man die Attraktivitätsbeurteilung und Bildauswahl als Emotionsindikatoren akzeptiert, sprechen die Ergebnisse tatsächlich für die Hypothese: die Männer fanden die Frauen attraktiver, bei denen ihre vermeintliche Herzrate höher war. Diese Beurteilungen waren zeitlich sehr stabil: eine Nachbefragung nach 4, 5 Wochen ergab, daß die Bilder, bei denen sich die eingespielte Herzrate erhöht hatte, noch immer als attraktiver eingeschätzt wurden, als die anderen. In einer Replikationsstudie 1974 klärte Valins eine der Gruppen vor der Beurteilung der Dias darüber auf, daß die Rückmeldungen über die Herzrate falsch waren. Eine zweite Gruppe erhielt diese Aufklärung nicht. 

=> 
die Dias, bei denen sich die vermeintlich eigene Herzrate verändert hatte, wurden von allen Männern attraktiver eingestuft. 

Valins-Effekt: tatsächliche Veränderung der Herzrate, also tatsächliche physiologische Erregungsänderung war nicht Ursache, sondern nur die fehlerhafte Kognition darüber.

Keine Bestätigung für Schachter und Singer, die tatsächliche Erregungsänderungen voraussetzen. Bei Valins ist es nur die charakteristische kognitive Repräsentation. Es wurde versucht, den Valins-Effekt therapeutisch zu nutzen, bes. bei Phobikern. Hierbei wird die tatsächlich erhöhte HF durch falsche, langsamere HF übertönt. 

Liepert: 3 Prozesse:

1. Erklärungsversuch: Motivation

2. Attribution:
Zugänglichkeit von Kontextinformationen






Plausibilität und subjektive Bedeutsamkeit eines Kausalzusammenhangs

3. Aufmerksamkeitszuwendung, da unter Ablenkungsbedingungen der Valins-Effekt nicht auftritt.

In neueren kognitiven Theorien werden physiologische Parameter nur als Korrelate angesehen und haben keine Bedeutung für die Emotionsgenese. Diese wird nur auf kognitive Prozesse zurückgeführt. 

Kognitive Ansätze

Lazarus: Streßkonzept

Theorie Mitte der 60-iger Jahre formuliert, Anfang der 80-iger Jahre ausdifferenziert. Lazarus nahm in seiner Streß- und Emotionstheorie eine Systematik von Bewertungsprozessen vor:

1. 
Primäre Bewertung:
Feststellung: etwas beeinträchtigt mein Wohlbefinden in dieser Situation

2.
Sekundäre Bewertung:
Was kann ich dafür / dagegen tun? Welche Bewältigungs-möglichkeiten stehen mir zur Verfügung.

3.
Neubewertung
Je geringer die Handlungsmöglichkeiten, desto mehr muß ich meine Bewertung anpassen, bzw. neue Informationen können zu neuer Bewertung führen. 

1.
Primäre Bewertung:

ist 

· irrelevant in einer neutralen Situation

· angenehm, positive

· streßbezogen: 
Bedrohung: 

Bewertung, die auf die Zukunft gerichtet ist, etwas 

Gefährliches antizipiert





Schaden, Verlust: 
Verletzung ist eingetreten: Bewertung des Ereignisses 








mit den entsprechenden Konsequenzen





Herausforderung: 
sowohl die Möglichkeit, daß die Situation positiv 








bewältigt kann, als auch scheitern kann

Nach Lazarus sollen solche Bewertungsprozesse auch für andere Emotionen gelten. Das Problem ist, wie man dies empirisch nachweisen kann, da diese Prozesse zum größten Teil unbewußt, automatisch ablaufen und den Personen selbst nicht bewußt zugänglich sind. Experiment von Lazarus: er präsentierte seinen Versuchspersonen Filme, die aufgrund ihres Inhalts für den Betrachter in irgendeiner Form eine Bedrohung darstellten: Film mit ritualisierten Beschneidungsszenen an australischen Ureinwohnern: Beschneidung wird mit einem Stein vorgenommen. Durch unterschiedliche Kommentare zum Filmgeschehen versucht man, die VP zu beeinflussen = ihre Bewertung zu verändern:

Bedingung 1
Intellektualisierung: wissenschaftliche Kommentare

Bedingung 2
Verleugnung: die potentiell schädigenden Effekte und die Schmerzen werden nicht angesprochen. Stattdessen wird im Kommentar betont, daß der Jugendliche damit in die Erwachsenenwelt aufgenommen wird. 

Bedingung 3
Traumatisierung: vor allem der Schmerz und die Gefahr bleibender Schäden wird in den Vordergrund gestellt

Bedingung 4
Kontrollbedingung: kein Kommentar

Erregung wurde über EDA gemessen: niedrigste Kurve unter Bedingung 1, höchste unter Bedingung 3, zweithöchste unter Bedingung 2 und dritthöchste unter Bedingung 4. Bei allen ist sehr gut der Anstieg der Amplitude bei den kritischen Szenen zu sehen => Nachweis der Wirksamkeit von Bewertungsprozessen. 

Einschränkungen:

· es wurde wenig bis gar nicht das subjektive Erleben erfaßt

· die Art der Emotionsinduktion läßt ganz bestimmte Bewältigungsmöglichkeiten nicht zu: z.B. Flucht

· aufgrund der benutzten Maße konnten nur Gruppenunterschiede interpretiert werden; es war kein direkter Nachweis möglich. 

· dies impliziert, daß diejenigen nicht widerlegt werden konnten, nach deren Meinung Emotionen so schnell auftreten, daß keine Vorschaltung kognitiver Prozesse mehr möglich ist: also Emotionen seien keine postkognitiven Phänomene. 

Folie: Grundmerkmale einer modernen kognitiven Emotionstheorie

Emotionsentwicklung

Kann man bei Neugeborenen überhaupt schon von Emotionen sprechen? Die Antwort hängt davon ab, was man unter Emotion versteht. Es sind bei Emotionen eine Vielzahl von Subsystemen beteiligt, die man bei Neugeborenen nicht unbedingt als voll entwickelt voraussetzen kann, z.B. Bewertung setzt voraus, daß ein leistungsfähiges kognitives System zur Verfügung steht, bestimmte Reize wahrzunehmen und zu kategorisieren. Als anderes Beispiel gibt es sehr differenzierte physiologische und expressive Ausdrücke für Emotionen. Voraussetzung ist, daß die somatische Struktur voll ausgebildet ist. (z.B. die Myelinisierung, die erst mit 4 Jahren zu 95 % abgeschlossen ist und sich bis ins Jugendalter hinzieht). Als drittes Beispiel braucht man zum subjektiven Erleben nicht nur eine kognitive Fähigkeit, wie etwa die Gedächtnisfunktion, sondern auch eine Art Ichgefühl, das Bewußtsein einer Identität. 

=>
Neugeborene sind eher unvollständig ausgebildet für Emotionsreaktionen. Macht es dann Sinn, bei Säuglingen von emotionalen Verhaltensweisen zu sprechen? Wenn man bei Emotionen insbesondere den Aspekt des subjektiven Empfindens in den Vordergrund stellt, müßte man dies verneinen. Sieht man Emotionen jedoch eher als Anpassungsmechanismen an, sind je nach Entwicklungsstand unterschiedliche Aspekte von Emotionen aufzuweisen. Neugeborene sind in der Lage, auf Umweltreize zu reagieren: Schmerzreize, Lageveränderungen , Geräusche. Des weiteren können Neugeborene schon nach relativ kurzer Zeit zwischen positiven und negativen Reizen unterscheiden: es ist schon eine, wenn auch noch primitive Reizbeantwortung, Reizkategorisierung möglich. 

Entwicklung von Emotionen: 

Unterschiedliche Sichtweisen:

1. Die meisten Autoren gehen davon aus, daß die Entwicklung von Emotionen als eine Art Differenzierungsprozesse beschrieben werden kann: Wechselwirkung zwischen Reifungs- und Lernprozessen. 

2. Izard: Gegenposition: Im Grunde sind Emotionen angeboren, d.h. von Geburt an sind die Grundlagen für differenziertes emotionales Erleben und Verhalten gelegt, kann jedoch im frühen Stadium noch nicht umgesetzt werden, weil bestimmte Voraussetzungen physiologischer und kognitiver Art noch nicht vorhanden sind. Hier ist Emotionsentwicklung ein Reifungsprozeß. 

Vorstellung der Differenzierung von Emotionen:

Frau Bridges (in den 30-iger Jahren): Beobachtungen von 60 Kindern in einem Waisenhaus: Emotionsentwicklung charakterisiert durch 3 Merkmale:

1. Verschiedene Emotionen entwickeln sich allmählich aus einem vagen und undifferenzierten Zustand der Erregung.

2. Die Art der emotionalen Verhaltensreaktion verändert sich langsam mit der Entwicklung der Fähigkeiten des Kindes. 

3. Emotionales Verhalten wird auf verschiedenen Altersstufen durch unterschiedliche Situationen ausgelöst, wobei Situationen, die eine bestimmte Emotion zur Folge haben, sich dem Typ nach gleichen. 

Es gibt also allgemeine emotionale Merkmale abstrakter Art, die zu unterschiedlichen Emotionen führen:

Geburt:

Erregung

3 Mte. 

Erregung, Lust, Unlust

6 Mte.

Erregung, Lust, Unlust, Ärger, Abscheu, Furcht

24 Mte.

Erregung, Lust, Unlust, Ärger, Abscheu, Furcht, Eifersucht, Freude, Hochstimmung, 




Zuneigung zu Erwachsenen, Zuneigung zu Kindern

Problematisch ist, daß dieser Ansatz wenig theoriebezogen ist. Er wurde lediglich durch Rückschlüsse auf verschiedene emotionale Ausdrucksweisen erworben. Auch sind die zugrundeliegenden Daten aus einer stark selegierten Stichprobe gewonnen. 

Robert Emde, ist psychoanalytisch beeinflußt, bezieht sich auf Rene Spitz:

1. Entwicklung der physiologischen Strukturen und Verhaltensweisen verläuft ungleichmäßig und diskontinuierlich.

2. Emotionale Verhaltensweisen gehören zu den wichtigsten Indikatoren für Perioden besonders schneller Veränderungen. 

3. Der anteilige Einfluß von Reifung und Erfahrung verschiebt sich gegen Ende des 1. Lebensjahres zugunsten der Erfahrung. Jeder Periode schneller Veränderungen stellt einen "biobehavioralen Shift" dar, d.h. einen Entwicklungssprung auf eine nächsthöhere Ebene der Organisation, der dann wiederum das Kleinkind befähigt, neue Verhaltensweisen und neue Fähigkeiten zu entwickeln. 

Diese Theorie basiert auf Längsschnittuntersuchungen, die vom Emde et al. im Bereich des 1. Lebensjahres durchgeführt wurden. 3 Ebenen werden unterschieden; sie verlaufen diskontinuierlich, also nicht linear. 

	
	
	Bindung


	
	Exploration
	Furcht vor Fremden



	Homöostase
	soziales Lächeln
	

	
	
	

	schreien
	
	

	
	
	

	                                    3 Mte./ 1. Shift                                  8/9 Mte. / 2. Shift

	
	
	

	Schreien aufgrund von biologischem Mangel

Ruhe
	leitet eine aktive Exploration der Umwelt durch den Säugling ein: Kontaktaufnahme zur Pflegeperson: soziales Lächeln. Bereitschaft, dieses Lächeln zu zeigen wird zunehmend geringer und hängt immer stärker von der Stimmung ab.
	Entscheidendes Verhaltensmerkmal ist das Fremdeln, damit verbunden große Unlustreaktion bei Trennung des Kindes von der Pflegeperson. Zu diesem Zeitpunkt hat sich bereits ein voll verankertes Furchtsystem herausgebildet, was dafür verantwortlich ist, daß sich im weiteren die negativen Emotionen schneller entwickeln.


Eine ähnliche Vorstellung finden wir in der am besten ausgearbeiteten Theorie von Sroufe. Während die bisherigen Theorien in der Hauptsache deskriptiv waren, betont er die kognitiven Voraussetzungen, die erforderlich sind, damit emotionale Verhaltensweisen überhaupt auftreten können. Grundsätzlich ist dies vereinbar mit bestimmten Überlegungen der kognitiven Emotionstheorie. Es geht vor allem um die Bewertung der Situation durch das Kleinkind. Voraussetzungen: Organisationsfaktoren der Entwicklung:

1. Fähigkeit zur Unterscheidung zwischen Außen- und Innenwelt

2. Entwicklung des Gedächtnisses, insbesondere der Objektwahrnehmung

3. Entwicklung des Selbstkonzepts

Auf dieser Grundlage formulierte er seine Stufentheorie, die die ersten beide Jahre, in einem Fall auch das dritte Lebensjahr einschließen:

0 - 1 Mt.
absolute Reizabweisung als angeborener Schutzmechanismus

1 - 3 Mte.
Zuwendung, Orientierung zur Umwelt, hohe Anfälligkeit für Reizung, auch hohe Verletzbarkeit, soziales Lächeln

3 - 6 Mte.
positiver Affekt, inhaltlich bestimmte emotionale Reaktionen, Lust als Erregungsfaktor, aktive Reizabwehr, lustbetonte Assimilation, Entstehen der ersten kognitiven Schemata: Lust, Freude, wenn Einordnen von Ereignissen in diese Schemata gelingt, Enttäuschung, Frustration, Wut, wenn dies nicht gelingt => Beginn des emotionalen Erlebens.

7 - 9 Mte.
eine zunehmende aktive Teilnahme an Situationen, erste Interaktionen mit anderen Personen, Teilnahme an sozialen Spielen, Entwicklung erster Ansätze von Kompetenz. Die Auseinandersetzung mit der Umwelt wird zunehmend wichtiger; das Kind beginnt sich seiner Emotionen bewußt zu werden => Emotionen der Freude, Furcht, Ärger, Überraschung werden im Zusammenhang mit sozialen Interaktionen ausdifferenziert.

9 - 12 Mte.
Bindungsphase: besonders enge emotionale Beziehung zwischen der Pflegeperson und dem Kleinkind. Dominantes Verhalten hier ist das Fremdeln. Mit dem Explorations-trieb im 12. Monat beginnt eine Phase der aktiven Handlungen.

12 - 13 Mte.
Erfolgserfahrungen beim aktiven Manipulieren => Freude und Begeisterung, negative Erfahrungen => Ängstlichkeit und Gereiztheit. In dieser Zeit ist das Kind schon ein voll ausgebildetes emotionales Wesen: es kann emotionale Zustände zweckgerichtet zur Schau stellen, also Emotionen instrumentell einsetzen und nutzen. 

18 - 36 Mte.
Das Kind verfügt über die kognitiven und sozialen Fähigkeiten, die notwendig sind, um Emotionen ausdifferenzieren zu können: die Erfüllung von Normen führt zu Stolz, Versagen zu Scham und Schuldgefühlen, das Selbstkonzept gibt das Gefühl der Eigenständigkeit => Zuneigung, Ambivalenz, Trotz.

Letzter Ansatz: Izard geht davon aus, daß es für bestimmte Emotionen = Grundemotionen angeborene neuronale Muster, also bestimmte grundlegende physiologische Voraussetzungen gibt. In der Ontogenese sei das zum Ausdruck bringen dieser Emotionen nicht eine Funktion von Erfahrung, sondern von Reifung. Erfahrungen / Lernprozesse spielen nur eine untergeordnete Rolle. Grundemotionen werden zu dem Zeitpunkt auftreten, zu dem die Emotion eine adaptive Rolle im Leben des Kindes spielt und zwar vor allem in sozialen Beziehungen. Auch er geht von einer Verbindung zwischen sozialen, kognitiven und emotionalen Faktoren aus. Die Entwicklung von Emotionen erhöht die Kapazität für die Informationsverarbeitung von einer Vielzahl von Umweltreizen, ja sie ist die Voraussetzung dafür, daß sich bestimmte kognitive Fähigkeiten überhaupt entwickeln. 

Einteilung in drei Phasen:

1. ca. 3 Mte.
affektiv-sensorischer Prozeß: kommunikativer Aspekt = Schreien als Hilfesuchen => Kommunikation: Interesse, Aufmerksamkeitszuwendung zu neuen oder sich bewegenden Reizen = Grundlage für die Unterscheidung von Objekten und der eigenen Aktionen in der Umwelt. Freude und Vergnügen im Umgang mit der Pflegeperson.

2. 4 - 6 Mte.
affektiv-perzeptueller Prozeß: Entwicklung der Objektpermanenz, zuverlässige Präferenzen für bestimmte Wahrnehmungsmuster, bes. menschliches Gesicht. Emotion der Überraschung bei nicht Erwartetem, Ärger als Reaktion auf eine wahrgenommene Einschränkung und Behinderung. Einwirkungsversuch auf die Ärger auslösenden Reize und die Erfahrung, sich selbst als aktiv handelnd zu erleben  => Entwicklung des Selbstkonzepts

3. ab 7. Mt.
affektiv-kognitiver Prozeß: Entwicklung der Selbstbewußtheit. Emotionen: Scham und Schüchternheit vs. Ärger, Abscheu und Verachtung. Beide Arten von Emotionen erleichtern die Abgrenzung des Selbst von anderen. Bei Scham und Schüchternheit erfolgt Abwendung von der emotionsauslösenden Quelle; bei Ärger kommt es zur Entwicklung eines Gefühls der Selbstkontrolle angesichts unangenehmer Situationen. Hier setzt auch die Furcht- und Schuldentwicklung ein: Einengung des Spielraums des Kindes als Schutz vor gefährlichen Situationen => Selbstwahrnehmung und Selbstkontrolle. 

Hier wird eine Emotionsauffassung vertreten, die die Adaptation / Anpassungsfunktion von Emotionen darstellt. Mit dem Ende des 1. Lebensjahres sind die emotionalen Fähigkeiten voll ausgebildet. Mit der weiteren Speicherung dieser Emotionen im Gedächtnis erfolgt eine Erweiterung und Differenzierung. Beispielsweise werden die Emotionen mit dem Emotionswort verbunden = Symbolismus.

Emotionsausdruck: Ekman, P. (1988) Gesichtsausdruck und Gefühl

Scherer & Wallbott (1990) Ausdruck von Emotionen oder in der Enzyklopädie der Psychologie Kapitel Psychologie der Emotionen, S. 345 bis 422

